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Die Aufführung der Comödie, die Ende März 
1892 auf dem Leſſingtheater zu Berlin ſtattfinden 
ſollte, wurde am 16. März dieſes Jahres von 
Herrn von Richthofen, dem Polizeipräſidenten von 
Berlin, verboten. 


„— Ich ſage es Euch, Ihr, die Ihr 
Euch dramatiſche Dichter nennt —: Nur 
wo ein Problem vorliegt, hat Eure Kunſt 
etwas zu ſchaffen. Wo Euch aber ein ſolches 
aufgeht, wo Euch das Leben in feiner Ge— 
brochenheit entgegentritt und zugleich in 
Eurem Geiſte, — denn Beides muß zus 
ſammenfallen, — das Moment der 
Idee, in dem es die verlorene Ein- 
heit wiederfindet — da ergreift es und 
kümmert Euch nicht darum, daß der äſthe⸗ 
tiſche Pöbel in der Krankheit ſelbſt die 
Geſundheit aufgezeigt haben will, da 
Ihr doch nur den Übergang zur Geſund⸗ 
heit aufzeigen könnt . ..“ 

Friedrich Hebbel. 


Perſonen 


Eduard Jagert, Mauerpolier. 

Sophie, ſeine Frau. 

Hanna, ihre Tochter. 

Lieschen Bode, eine Nichte der Frau Jagert. 

Conrad Thieme, Schriftſetzer. 

Alexander Könitz, Dr. med., Beſitzer einer chemiſchen Fabrik. 
Friedrich, Freiherr von Vernier. 

Bernhard, Freiherr von Vernier, deſſen Großneffe. 
Freudenberg, Weinhändler und Hausbeſitzer. 

Perſonal bei Hanna. 


Zeit: 1. Act — März 1888. 
2. Act — September 1890. 
3. Act — März 1891. 
Ort: Berlin. 
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Erſter Act 


Scene: Das Jagertſche Wohnzimmer. — Das Zimmer 
ſieht kahl und nüchtern aus. Peinliche Sauberkeit. Die Betten 
mit weißen Waffelbettdecken zugedeckt. Die Möbeln mit weißen 
gehäkelten „Schonern“ belegt. Auf dem Kleiderſchrank mehrere 
Stöße Zeitungen. Hinten ein Kanarienvogel im Bauer, darüber 
ein Regulator. Ueber dem Sofa links ein großer Stahlſtich. 


Frau Sophie Jagert (ist allein an dem Sofa— 
tiſch links. Sie hat die brennende Lampe nah zu ſich heran— 
gezogen und ſtrickt emſig. — Plötzlich legt ſie das Strickzeug 
mit einem Ruck auf den Tiſch und horcht nach rechts. Dann 
ſchüttelt ſie den Kopf und ſeufzt laut. Wie ſie ihre Arbeit 
wieder aufnehmen will, klingelt es. Sie fährt zuſammen, 
freudig!) Doch! (Sie eilt nach rechts ab und öffnet. Man 
hört von draußen ihre Stimme mit einem Tone der Enttäuſch— 
ung:) Ach Du biſt's! 

Lieschen Bode, (ebenfalls noch draußen, beinahe 
gleichzeitig:) Guten Abend, Tante. Ja — ich bin's. 
Wenn's Dir nicht paßt, brauchſt's ja bloß zu ſagen. 
(Lacht.) f 

Sophie, (im Eintreten) Na komm rein, 
komm! (Beide treten ein. Lieschen iſt eine hübſche, blaſſe Blon— 
dine von zwanzig Jahren. Auffallend gekleidet, helles Jaquet, 
Federhut.) 

Lieschen: Brauchſt's bloß zu ſagen! 
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Sophie: Komm leg ab! Mach's Dir bequem! 
— Ach Lieschen ... 

Lieschen chat ſich den Hut abgenommen und reicht ihn 
Sophie:) Na? 

Sophie (Hält beim Anblick des Hutes inne. Nimmt 
ihn, bewundernd:) Nein, iſt das ein feiner Hut! 

Lieschen, (indem fie ſich das Jaquet auszieht:) Sache! 
Mein neuer. 

Sophie (tteichelt die Feder:) Fein! Wirklich ſehr 
fein! Koſtet gewiß ... Na, Du haſt ihn wohl ge— 
ſchenkt gekriegt? 

Lieschen: Nu natürlich. 

Sophie, (melancholiſch) Ja — ja! Ach, weißt Du 


Lieschen: zu meiner Zeit — na! Kein Menſch! 
Bloß ſpäter Ede — und da war er ſchon mein 
Bräutigam. 


Lieschen: Ja — Kunſtſtück! Früher! (Singend:) 
Das iſt ſchon lange her . . .. 

Sophie: Na nu komm. Setz Dich ins Sofa. 

Lieschen (jet ſich weiterträllernd in die vordere 
Sofaecke.) 

S ophie, (an ihrem früheren Platze, nimmt das Strick— 
zeug wieder auf:? Wie geht's denn? Was macht die 
Mutter? 

Lieschen: Ach die! Na — Du weißt ja. Meiſtens 
ſitzt ſie jetzt im Lehnſtuhl. Der Doktor ſagt, ſie ſoll 
ſich legen. Aber will ſie denn? — Na — und dies 
Geſchimpfe! Nichts als zanken den ganzen Tag! Als 
ob unſereins was dafür könnte? Aber ſie gönnt es 
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einem bloß nicht. Immer und ewig ſoll man bei ihr 
in der Stube hocken. Das iſt doch kein Vergnügen! 

Sophie, (traurig, leife:) Die arme Wally! 

Lieschen: Gott ja — es iſt ja ſchlimm genug. 
Aber ſie braucht es einem doch nicht immer vorzu— 
klönen! So — und ſo — und immer wieder daſſelbe. 
Ich kann's doch nu mal nicht ändern! 

Sophie (ſeufzt laut:) Ja — ja . ... 

(Pauſe.) 

Lieschen: Wo iſt denn übrigens Hanna? 

Sophie, (weinerlih:) Ach — das Mädchen! Nu 
ſeh mal einer an — nu iſt es bald halb neune und 
ſie iſt noch immer nicht da! Ich ſitze wie auf Kohlen 
— ach, Lieschen: Du weißt ja noch gar nicht .. denk 
doch mal an .. ſieh mal hier! (Sie reicht ihr ein auf dem 
Tiſch liegendes Telegramm.) 

Lieschen, (neugierig) Na, was iſt denn los? 
(Lieſt das Telegramm) Was — was?! Be — ana — 
digt? Conrad begnadigt? Na nu! 

Sophie: Denk Dir! 

Lieschen: Iſt die Möglichkeit! 

Sophie: Und kommt heute noch. Iſt überhaupt 
ſchon da. Sieben Uhr fünfzehn kam der Zug. Jede 
Minute kann er da hereinkommen und . . . 

Lieschen: Er hat's alſo angenommen! 

Sophie: Was? 

Lieschen: Na — die Begnadigung. 

Sophie: Schaf. Wie wird er denn nicht. 

Lieschen: Na, na, na. . der mit feinem Dick— 
ſchädel . . zuzutrauen wär's ihm ſchon . . daß er meinet- 
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wegen jagte: was, erſt habt Ihr mich zu drei Jahren 
verknackt . . nu ſitz ick knapp zwee und nu wollt Ihr 
mir wieder raus haben? Ne — is nich: nu ſitz ick 
jrade bis Schluß. — So is er! 

Sophie: Ach — red doch nich! Der wird .. 
(Auffahrend, nach rechts horchend:) Horch! Hörſt Du nichts? 

Lieschen: — Ne, aber wir können ja mal nach— 
ſehn. (Sie läuft nach rechts zur Thür und horcht hinaus. 
Sophie folgt ihr. Lieschen ſchlägt die Thür wieder zu:) 
Jarniſcht. Allens mucksſtill. (Beide kehren auf ihre Plätze 
zurück.) 

Sophie: Nämlich, mußt Du wiſſen: Ede iſt 
zur Bahn gegangen mit 'ne Maſſe andre. Die holen 
ihn alle ab. Du weißt ja, wie das iſt . . . 

Lieschen, laffektiert:) Nein — dieſes Glück für . .. 
(In anderem Tone:) Na ja: wenigſtens for'n ſelber. 

Sophie: Für Hanna! Denk mal an! — Wie's 
ſo heute Nachmittag um viere kam, fragt' ich Eden, ob 
ich's ihr nicht ins Geſchäft bringen ſollte. Aber der 
—: ne laß man, wir wollen ihr überraſchen, wenn ſie 
abends kommt. Ach Lieschen — richtig geweint hab 
ich vor Freude — und nu kommt ſie nicht. 

Lieschen: Na, wird ſchon noch. Man ſtille. Is 
ja 'n weiter Weg vom Spittelmarkt und wer weeß 
denn . . . Nu ſag mal: das kommt wohl auch vom 
neuen Kater? Seht Ihr's .. ſeht Ihr's nun? Was 
hab ich immer geſagt? Wenn unſer Kronprinz mal 
an die Reihe kommt, hab ich geſagt, denn könnt ihr 
mal was erleben! Das wird 'ne Nummer! Hab ich 
nu recht, oder hab ich nicht recht? 
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Sophie: Ja, Ede jagt zwar... 

Lieschen: Ne, ne, ne, ne, ne Tante! Daran 
kannſt Du nu bei mir nicht tippen. Alle Achtung vor 
Onkeln, aber in der Beziehung, da is er nu mal 'n 
Sozialer, und ich kann Dir nur ſagen: mein Max, was 
der Einjährige iſt, den ich neulich auf'm Sternecker 
kennen gelernt habe, der hat es mir ganz abſolut klar— 
gelegt — und da mögt Ihr nu reden, was ihr Luſt 
habt .. und zumal Onkel: der muß ja nu eben alles 
ſchlecht machen, das gehört ja nun mal dazu. Nicht 
die Spur von Patriotismus. So is es! 

Sophie: Gott, ich hab ja auch garnichts gegen. — 

Lieschen: Du, Tante: nu werden ſie wohl bald 
heiraten? 

Sophie, (in Gedanken:) Ich denke. Ja. — Hm... 

Lieschen: Na — wo doch damals ſchon alles 
ſoweit war. Ich meine — die Ausſteuer und ſo 
— wie? 

Sophie: Ja, ja. (Deutet auf den neumodiſchen, in 
die übrige Einrichtung nicht hineinpaſſenden Kleiderſchrank, vorn 
rechts:: Da! Alles da drin. Eins auf dem andern 
und alles fein gezeichnet. Wird wohl ſchon ganz gelb 
geworden ſein. Sie hat den Schlüſſel — aber in die 
ganzen zwei Jahre hat ſie nichts angerührt. 

Lieschen: Hm. Na und die Betten? Die habt 
Ihr wohl wieder verkauft? 

Sophie, (emtrüftet:) Verkauft? Du biſt woll ... 
Haſt Du 'ne Ahnung von wegen verkauft! (Mit einer 
Bewegung nach hinten:) Willſt mal ſehn? 

Lieschen: Ne laß man, glaub's ſchon. — Na 
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alſo: da ſind ſie ja fein raus. Brauchen bloß wie— 
der anzufangen, wo ſie aufgehört haben. Sie haben ja 
auch beide lang genug warten müſſen — der arme 
Kerl! (Lauernd:) Na, und Hanna? 


Sophie: Was denn? 

Lieschen: Na — ich meine man . . die hat ſich 
doch .. die iſt doch wohl . . in der Zwiſchenzeit etwas .. 
verändert. Wie? 


Sophie, (ſeufzend:) Ach ja! — Wenn ſie nur 
erſt käme! 
Lieschen: Hm. . ja . . . Ich habe gehört: um 


die Verſammlungen und ſo . . ſoll ſie ſich ja gar nicht 
mehr kümmern. Wie? 

Sophie: Ach! Von Garnichts will ſie mehr was 
wiſſen. Ede zankt mit ihr alle naſelang. Denk mal: 
Hanna, die doch früher immer ſo .. jo ſehr für ſowas 
war — nich? 

Lieschen: Die — na ich danke! Alſo is ſe woll 
gar nich mehr ſozial? 

Sophie: Ich weeß nich. Aus'n Verein iſt ſie 
raus. Allens nieder gelegt; und mit ihre frühere Freunde 
und Bekannte und mit die Genoſſen überhaupt .. kommt 
ſie ſchon garnicht mehr zuſammen. Die ſind jetzt 
auch alle furchtbar tückſch auf ſie, kannſt Dir ja denken. 

Lieschen, (kordial:) Sie bummelt woll tüchtig, he? 

Sophie, (laut) O nein! O nein! 

Lieschen: Na? 

Sophie: Nein, nein. Was ich Dir ſage! — 
Wo denkſt Du hin! Wie die auf's Jeſchäft is! Und 
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fie iſt jetzt ſowas Beſſeres, mußt Du wiſſen .. wie 'ne 
Directrice oder ſo. 

Lieschen: Immer noch in die Kindergardrobe? 

Sophie: Immer noch bei Lorenzen. Na, was 
glaubſt Du wohl. Sie kauft jetzt auch ein für fie... 
denk mal! Und die Modelle, die ſie macht! Dadrauf 
kriegen ſie immer die allermeiſten Beſtellungen. Na — 
fie verdient ja auch ein ſchönes Geld. Vierzig Dahler im 
Monat! Ja, ja, mein liebes Lieschen: das is 'ne 
Sache! 

Lieschen: Ja, ja . . . Ja: bei Euch überhaupt! 
Wie dabei Onkel noch 'n Roter is .. wo er doch jelber 
ſo gut verdient und Du hälſt es ſo zuſammen und das 
eine Kind hat er man und die . . . Ne, weeßte: ich 
kann es einfach gar nicht begreifen. Demütig vertraulich:) 
Du hör mal Tantchen, ſieh mal: die Mutter, unſer 
gutes armes Muttchen, die ſitzt doch nun immer ſo da 
und kann ſich kaum rühren und reine garniſcht ver— 
dienen . . und der Richard is auch ſo'n Schlingel und 
manchmal fehlt es wirklich am Nötigſten und .. und 
es is doch nu mal Deine Schweſter, Tantchen . . . 

Sophie: Ach, die arme Wally. Ja — ja... 
Na aber verdienſt Du denn noch immer nichts? 

Lieschen: Ach jawoll! Aber der verpfluchte Jude 
hat uns ja ſchon wieder fünf Pfennig von's Dutzend 
Kragen abgeknöppt! Wirklich — es lohnt ſich nicht 
mehr anzufangen! Tantchen! Möcht'ſte uns nich auf'n 
paar Tage einen Dahler borgen? Wir haben wahrhaftjen 
Jott balde janiſcht mehr im Haufe. 

Sophie ſſieht zu Lieschen hinüber) Hm. Na — ich 
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will Dir was ſagen. Morgen früh werd ich mal ran 
kommen und werd mal ſehen, was die Wally braucht. 


Verſtehſte? 
Lieschen: Aber Tantchen .. weshalb . . . 
Sophie: Wie? — Ja, weißt Du: es is man 


bloß — Du vergißt es vielleicht wieder. 
Lieschen: Wa 
Sophie: Ja, ja. So, wie neulich. Gott das 


kann ja vorkommen. — Wally wußte von niſcht. 
Lieschen, (verlegen, aber doch freche) Ach — von 
wegen . . . (Schweigen. Lieschen ſieht umher, fie bemerkt 


den Tiſch mit Büchern am Fenſter links, ſteht auf und geht hin:) 
Was liegt denn da eigentlich alles rum? 

Sophie: Das? Ach, das ſind Hanna's Bücher. 
Weiß der liebe Himmel, was das alles für Zeug is. 
Ach ne! Wo das Mädchen aber auch bleibt! 

Lieschen, (biffig:) No — das wird doch woll keene 
ſo'ne jroße Seltenheit ſind .. ſie hat doch jedenfalls 'n 
Hausſchlüſſel! 

Sophie, (ſofort pifiert:) Na ſei Du man ganz 
ſtille, weeßte. In Dein'n Alter durft' ſie mir über— 
haupt noch nich for die Thüre, verſtehſte. 

Lieschen: So ſo. Na ja — aber ſpäter, wie 
fie immer in die Verſammlungen ging und ſo .. nich 
wahr? Und immer ihre klugen Reden hielt, von denen 
keen Menſch was verſtand . . wie? Nu ja: Du konnt'ſt 
ja doch nich immer mitloofen .. es wär Dir als Mutter 
woll'n bisken ſchenierlich geweſen, wenn Du ihr ſo bei 
ihre Predigten hätt'ſt zuhören müſſen un . . un .. un 
— hätt'ſt ſchließlich ooch niſcht verſtanden! 
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Sophie, (mwütend:) Lieschen! — — Nu borg 
ich Dir den Dahler grade nich! 

Lieschen: P — hö! 

Sophie: Wo ſie nu ſchon ſiebenundzwanzig Jahr 
alt iſt, und überhaupt ſo'ne verſtändige Perſon, wie 
unſere Hanna! Wegen der brauchen wir gottlob um 
ſowas keene Bange zu haben. Die is nich jo... daß 
ſie mal heute mit dem und morgen mit dem geht, 
wie — andere. 

Lieschen: So, ſo. Na, Du mußt's ja wiſſen. 

Sophie: Ja: das weiß ich auch! 

Lieschen: Ja, ja: ich weiß auch —: die brave 
Hanna, die brave Hanna! Hab't ja oft genug zu 
hören gekriegt . . ſolang ich mich beſinnen kann —: 
da nimm Dir mal 'n Muſter dran! Was die ihre 
Eltern für Freude macht! So — und ſo — und ſo 
— na! —: ich will Dir mal was ſagen, Tante: ich 
rede gewiß keinem gerne was Schlechtes nach — und 
am allerwenigſten meiner leibhaftigen Couſine — 
a — ber: das muß ich Dir denn doch ſagen: mir 
machſte niſcht weiß — und bei die wird boch man bloß 
mit Waſſer gekocht! 

Sophie, (außer ſich, ſtammelt:) Li . . li . . lieschen .. 

Lieschen (läßt fie nicht zu Wort kommen. Lauter:) 
Und wenn unſereins wirklich mal mit einem geht — 
du lieber Gott, nun ja: was hat man denn ſonſt vom 
Leben — die — die — nun ja: die fährt freilich 
lieber! 

Sophie: Mächen, Du... 

Lieschen (ſchneidet ihr frech das Wort ab:) Ja, ja, 
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ja, ja — ſei man ganz ſtille —: wat ick jeſehen habe, 
det hab ick jeſehn! Da is niſcht zu wollen! Ich 
wollt's Dir zwar eigentlich nicht ſagen — aber wenn 
Du mir ſo kommſt — grade! Vorgeſtern Abend 
war's .. zwar ſchon duſter .. aber bei des Elektriſche 
—: ganz genau hab ich fie geſehn: mit 'n Herrn in 'ne 
Kutſche — nich in 'ne Droſchke — boch nich in 'ne 
erſte Jüte —: i Jott bewahre: is ihr ja allens viel 
zu poplich — in 'ne — in 'ne Privatequipage! 

Sophie: Das iſt nicht wahr. 

Lieschen: Das iſt wohl wahr. Siehſte! 

Sophie, (ſchreiend) Nein: Das iſt nicht wahr! 
Das haft Du gelogen! Sowas thut unſere Hanna 
nicht. (Weinerlich:) Die ſtirbt ja lieber! (Schluchzt.) 

Lieschen: Na, was iſt denn ſchließlich dabei, 
ich — 

Sophie, (mit plötzlichem Ausfall) Du, ja Du .. 
Du möcht'ſt woll gerne, daß ſie auch ſo'ne wäre — 
aber ne — ne! Gottſeidank! Solche Streiche brauchen 
wir uns bei der nicht zu beſehn. Ich weiß ja: Du — 
(Es klingelt.) Das iſt fie! Das iſt ſie ganz beſtimmt! 
(Eilt nach rechts.) Sie wird's Dir ſchon beſorgen! Sie 
wird's Dir ſchon .. (Ab.) 

Lieschen, (gleichzeitig und nachrufend:) In's Geſicht 
ſag ich's ihr . . in's Geſicht! Sie wird mir doch nicht 
ausreden wollen, was ich mit dieſe beiden Augen ge— 
ſehen habe! 

Sophie (kommt mit Hanna zurück, die ſie förmlich 
in's Zimmer zieht) Stell Dir bloß vor! Hier — det 
Mächen! Hab Dir doch erzählt, wie ſie neulich is 
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gekommen und hat mir'n Dahler abgeknöppt —: „für 
ihre arme kranke Mutter!“ Andern Tag's komm ich 
hin —: keen Dahler un keen Lieschen! Is de ganze 
Nacht nich nach Hauſe gekommen. So'ne Pflanze! 
Und heute kommt ſie wieder ran, will wieder 'n Dahler 
. . und wie ich 'n nu nich geben will, denn wozu? die 
Wally braucht'n doch wirklich — wird ſe tückſch und 
kommt mir mit Spitzſindigkeiten und will mir ärgern. 
Und weeßte, was ſe ſagt? Weeßte, was ſe ſagt?! Sie 
hätte Dir mit 'n Herrn in 'ne Kutſche geſehen, ſagt 
je... Und nich in 'ne Droſchke, boch nich in 'ne erſte 
Jüte, ne.. ſtell Dir vor —: in 'ne Privatequipage! 
(Pauſe.) 


Lieschen, (trotzig) Mit zwee Rappen. 

Sophie: Dies freche Frauenzimmer! Wie ſie 
lügt! 

Lieschen, (frech zu Hanna) He? Is woll nich 
wahr? Vorgeſtern Abend! Unter die Linden! — He? 

Hanna, (groß, ſchlank, brünett. Sie trägt die etwas 
ſpröden Haare, ohne jede Stirnlocke, geſcheitelt. Ruhige, ſelbſt— 
bewußte Haltung, große Schritte, Altſtimme. Sie iſt ſchwarz, 
mit Einfachheit gekleidet. Sie hat die Eigentümlichkeit, bevor 
ſie ſpricht, die Perſon, mit der ſie ſpricht oder der ſie ant— 
wortet, erſt einen Augenblick überlegend anzuſchaun. Zu ihrer 
Mutter:) Du willſt, daß ich ihr antworte? 

Lieschen, (höhniſcht) Na nu ne! 

Sophie, gleichzeitig!) Aber .. na — türlich, 
gewiß! 

Hanna (richtet den Blick auf Lieschen) Ja. Es 
iſt richtig. Ich bin Donnerſtag Abend mit einem 
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Herrn . . in deſſen Wagen .. die Linden entlang ge- 
fahren. (Sie geht an ihr vorbei nach links, wo ſie ihre Sachen 
ablegt.) 

Lieschen (zu Sophie:) Na? Wie ſteh ich nu da? 

Sophie, (furdtfam:) Hanna .. wie .. wie .. 

Lieschen, (ſchneidendt) Da wird ſich Conrad 
Thieme aber freuen! 

Hanna: Dem werd ich es ſchon rechtzeitig 
ſchreiben! 

Lieschen (acht hell auf.) 

Sophie: Aber Kind, jo . . jo ſprich doch, erkläre 
uns doch . . was ſoll denn Lieschen denken, wofür ſoll 
ſie Dich denn halten? 

Hanna: Was ſie mag. Für ihresgleichen. 

Lieschen, (wie geohrfeigt, in heller Wut) Was? Wie? 
für meinesgleichen? Bitte, liebe Couſine, willſt Du mir 
mal erklären, was Du damit ſagen willſt! Ja? 

Hanna (zu Sophie) Mutter! In Lieschens 
Gegenwart .. erlaß mir — 

Lieschen, (ſchneidend dazwiſchen:) Ach jo, ja ja — 
verſteh ſchon! Mich kann ſie eben nicht dumm machen. 
Wir keunen den Rummel! Aber ſiehſte! Det is es ja 
grade, worüber ick mir immer ſo ſchauderös ärgern 
muß! Dies Vornehmthun und dies — immer will 
ſe was Beſſeres rausbeißen und ſpielt ſich uff wie 'ne 
Jeborne! Ae! Ick gebe mir wenigſtens for das, was 
ick bin und habe mich nich ſo und mache aus meinem 
Herzen keene Mördergrube. — Aber laß man jut ſin, 
Couſinchen, laß man jut ſin —: wenn Conrad jetzt 


kommt, dem wer ick's ſchon ſtecken! Gleich heute! 
Auf der Stelle! 


Hanna (verliert ihre bisherige Faſſung ? Was .. 

Lieschen, (triumphierend:) Ja, ja: Couſinchen: 
Conrad Thieme, Dein Bräutigam Conrad Thieme! 
Ganz glücklich bin ich, daß ich die Erſte bin, die Dir 
die frohe Nachricht bringt . . . Jede Minute kann er jetzt 
hier herein kommen: jede Minute! (Zu Sophie!) Siehſt 
es Tante, ſiehſt es: das böſe Gewiſſen! Das paßt Dir 
woll nich — he? Du hättſt'n woll nich begnadigt — 
was? Hättſt'n lieber noch'n Jährchen hinter Schloß 
und Riegel geſehn — wie? Ja! — Ach ja! Spazieren— 
fahren is ja ſo'ne ſchöne Sache, ſo'ne ſchöne Sache! 

Hanna, Furchtſam, leife:) Mutter — iſt das — 
wahr? 

Sophie mickt traurig und beobachtet fie.) 

Hanna (zuckt zuſammen.) 

Sophie, berſchreckt aufſchreiende) Hanna! 

Lieschen: Ja ja: Kannſt ruhig glauben, was ich 
Dir ſage. — „Unangenehm“ — was? „Es iſt im 
Leben häßlich eingerichtet“ . .. 

Sophie: Sie müßten ſchon längſt zurück ſein. 
Wir — wollten Dich — überraſchen. 

Lieschen Lacht, ſchickt ſich zum Gehen an.) 

Hanna (greift ebenfalls nach ihren Sachen.) Dann 
muß ich. 

Sophie, (in Schluchzen ausbrechend:) O mein Gott, 
mein Gott . . . (Läßt ſich auf einen Stuhl fallen.) 

Hanna (bleibt mit ſich kämpfend in der Mitte der 


— 


Bühne ſtehn. Sie richtet den Blick voll Verachtung auf Lieschen.) 


„ 


Lieschen, (vor dieſem Blick zurücdweichend:) Na, nu 
kann ich ja gehn. Jetzt wird mir die Jeſchichte zu 
plümerant. Aber das wollt ich ja bloß ſagen: man 
ſoll nicht mit Steine ſchmeißen, wenn man ſelber mang 
die Fenſter ſitzt. — Tjöh. 

(Es antwortet ihr niemand. Sie geht rechts ab.) 


(Pauſe.) 


Hanna (nähert ſich langſam ihrer weinenden Mutter 
und legt die rechte Hand auf ihre Schulter) Mutter. Liebe 
Mutter — weine doch nicht. — Ich weiß — was ich 
gethan habe. Hab' es auch gewußt — als ich es that. 
Ich bereue nichts. Ich kann mich durchaus verant— 
worten — vor mir ſelber. Hoffentlich auch vor Dir, 
nur .. nur jetzt .. nach dem Ton, den Lieschen an— 
geſchlagen hat . . ich muß mich erſt wieder .. zurecht 
finden. Und dann . . iſt auch jetzt keine Zeit, Dir 
das Alles zu erklären. (Lebhaft:) Mutter, liebe Mutter: 
ich bitte Dich: laß mich . . ihm aus dem Wege gehn, 
heute, den erſten Abend .. laß mich! Es iſt beſſer. 

Sophie (ſieht mit einem durchdringenden, forſchenden 
Blick zu ihr auf.) 

Hanna (kniet nieder, angſtvoll) Oh! . . . Denke 
nicht ſchlecht von mir, Mutter! Mach mich nicht irre 
an mir! Hörſt Du? Nur das nicht! Du haſt mir ja 
immer vertraut .. ſonſt .. allezeit . . . 

Sophie: Ja — immer — bis heute. 

Hanna: Mutter! Um Gotteswillen, ſprich nicht 
ſo! Sprich nicht ſo! Wenn Du mich dahin brächteſt 
.. daß ich bereute . . . Mutter! 


„ 


Sophie (fährt in die Höhe:) Horch! Kommen 
ſie nicht? Geh zur Thür, geh! 

Hanna (ſpringt auf, nach rechts, horcht hinab. Man 
hört eine Thür ins Schloß fallen.) Nein. Nichts. Es war 
unter uns. Alles ſtill. — Es iſt noch Zeit — 

Sophie: Noch — Zeit? 

Hanna: Ja. — Du ſagſt, Tante Wally wäre 
kränker geworden . . ich müßte bei ihr wachen. Später, 
morgen . 

Sophie: Hanna! — Du haft nicht den Mut, 
ihm .. zu begegnen — und Du willſt ein gutes 
Gewiſſen haben? 

Hanna: Quäle mich doch nicht ſo furchtbar! 
— (Wie für fih:) Gewiß! Ja! Ich habe ein gutes Ge— 
wiſſen. Ein neues vielleicht, aber . . . Ja! — Und dies 
iſt der Kampf mit dem alten. Damit muß ich fertig 
werden, ich wäre ja ſonſt . .. (Mit einer abweiſenden 
Geberde) Nein! Es iſt ja nur . . . Ich habe noch 
nicht den rechten Mut .. dieſe dumme Ueberraſchung, 
daß man jo gar nicht daran dachte .. und noch dazu 
dieſe rohe Art, in der es einem mitgeteilt wurden. 
Ich muß mir nur — (Mit geſunkener Stimme:) ſelber 
treu bleiben. (Feſt:) Das iſt Alles! (Man hört plötzlich 
Lärm im Treppenhaus. Hanna, welche die letzten Worte eben 
noch mit einer erzwungenen Feſtigkeit geſprochen hat, fährt, 
ganz unvermittelt, jäh zuſammen und beginnt vor Angſt zu 
zittern. — Draußen lauter werdende Schritte . .) 

Sophie: Nun — mußt Du wohl dableiben. 
(Mit traurigem Spott:) Oder willſt Du Dich vielleicht 
verſtecken? 


„ 


Hanna: Mutter! — 

(Man hört, wie die äußere Korridorthür geöffnet wird.) 

Eine tiefe Baßſtimme, (draußen:) Nu noch ein— 
mal: unſer hochverehrter Freund und Genoſſe, der 
Strafgefangene a. D. Conrad Thieme — er lebe hoch, 
und abermals hoch — und zum dritten Male: hoch! 
(Lachen, dann Hochrufe.) 

Eine ſingende Stimme: „Ein Sohn des Volkes 
will ich ſein . . will ich ſein .. und bleiben!“ (Alles 
fällt brüllend ein. Dann zahlreiche: „Pſt!“ „Pit!“ „Ruhe!“) 

Conrad's Stimme: Danke, Genoſſen, danke, 
danke! Aber nun — lebt wohl! 


Eduard's Stimme, (einfallend:) Na, fo kommt 
doch mit rein! Ach was... 

Verſchiedene, (durch Lachen unterbrochen) Ne, ne, 
ne. Was würde Deine Hanna jagen! Ne, ne .. 

Conrad's Stimme, (einfallend:) Ne, ne? ich bin 
auch zu — 

Eine breite Stimme, (faft gleichzeitig:) Angegriffen 
— was? Gelächter.) 

Conrad: Na denn gut. Gut' Nacht! 

Die Stimmen, (durcheinander) Gut’ Nacht! Viel 
Vergnügen! Gut’ Nacht! (Berlieren ſich.) 

(Man hört, wie die äußere Korridorthüre geſchloſſen wird. 
Während des Vorgangs draußen, ſpielt ſich auf der Scene 
Folgendes ab:) 

Hanna (ſteht angſtvoll lauſchend da. Sowie ſie 
Conrad's Stimme hört, flüchtet ſie in unwillkürlicher Angſt zu 
ihrer Mutter. Flüſternd:) Er iſt es. 

Sophie: Ja. (Bitter) Du haſt wirklich nicht 


den rechten Mut. — Hörſt Du: „was würde Deine 
Hanna ſagen!“ 

Hanna (rafft ſich auf!: Wir — müſſen ihnen ent— 
gegen gehen. (Sie ringt nach Selbſtbeherrſchung und geht auf 
die Thür rechts los. Sobald ſie mitten auf der Bühne ange— 
langt iſt, fliegt die Thür auf.) 

Conrad ſttürmt hinein.) 

Eduard (berſcheint hinter ihm in der Thür.) 

Hanna (bleibt feſt an ihrem Platze.) 

Sophie (erhebt ſich und geht den beiden entgegen.) 

Conrad (mit ausgebreiteten Armen auf Hanna los, 
ekſtatiſche) Hanna! 

Hanna (weicht unwillkürlich ein wenig zurück. Dann 
aber reicht ſie ihm mit anſcheinender Ungezwungenheit beide 
Hände. Leije:) Conrad — willkommen! Will — kommen. 
Wie . . . Welche .. (Sie ſtockt. Einen Augenblick atem- 
loſe Pauſe.) — 

Conrad (Hält Hanna's Hände feſt und beſchaut fie 
erſtaunt und bewundernd. Sie ſenkt den Kopf.) 

Sophie, (vortvetend:) Welche Freude — meint ſie. 

Eduard: Ja, ja! Das is mal 'ne Ueberraſchung! 
He? Die is nich von ſchlechten Eltern! (Lacht dröhnend.) 

Conrad (zu Sophie: ) Ach — Frau Jagert! 
Na — da ſind Sie ja auch wieder! Und ſehn ſo gut 
und ſo geſund aus — ganz die Alte! 

Sophie: Ach ja — man wird alt. Aber kommen 
Ba: 

Conrad, (fröglih:) Ne . . ne: Sie wollen mich 
bloß nich verſtehn. Von wegen alt! — Keene Spur! 
Ich meine nur: unverändert, ganz unverändert — wie 
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vor zwei Jahren. Schaut ſich um:) Hier — hier iſt 
überhaupt alles unverändert! Wie — Hanna? 

Hanna (verſucht zu ſprechen — ſchweigt — ſchüttelt 
den Kopf.) 

Sophie, (gleichzeitig mit Eduard) Ach ne, was 
denken Sie woll, Conrad. Hanna iſt viel weiter ge— 
kommen! Viel weiter! Hat ſie Ihnen denn das nicht 
geſchrieben? Sie iſt zwar noch immer bei Lorenzen, 
aber. 

Eduard, (gleichzeitig beginnend: Glaub nur ſowas 
nich. Die is überhaupt — na! — Die is 'ne ganz andre 
geworden, die verſteht keen Menſch mehr! Natürlich — 
was ſo'n Gelehrter iſt, wie Du — Du wirjt vielleicht 
dahinter kommen. Geld? O ja! Hat ſie immer! 
Darin is ſe groß! Aber — denkt nur noch an ſich 
— nur noch an ſich, ſag ich Dir! Kooft ſich Bücher 
und geht in's Theater. De Partei — nich ſehn — nich 
in de Hand! Ja — ja! Na — aber komm! Setz 
Dich mal erſt hin. Du wirſt ſchön müde ſein. (Geleitet 
ihn an den Tiſch:) Hier! Hier in die Sofaecke! So. 
— Willſte was trinken? 

Sophie: Oder eſſen? 

Conrad, beerſtreut, blickt nach Hanna:) Danke. Danke. 
Habe ja erſt vorhin . . auf dem Bahnhof . . . Setz Dich 
doch hierher, Haus. 

Han na (ſetzt ſich ſchweigend auf den Stuhl neben ihm.) 

Conrad immt ihre Hand und ſtreichelt fie:) Nu . .? 
Sieh mich doch mal an . . iſt es jo? 


. 


Hanna ſſieht ihn an) — Ja. Ich — glaube 


N 


nicht mehr recht daran. Das heißt — daß wir es noch 
erleben müßten. Bebel .. 

Eduard, (brummig:) Hm. Und deshalb legt'ſe 
die Hände in'n Schoß. Schöner Grund! 

Hanna: Ich — meine: ich thue vielleicht viel 
mehr, wenn ich .. an mir, an mir ſelber .. arbeite .. 


Eduard: Ja, ja — „man lebt nur einmal“ — 
nicht wahr? 
Hanna: Der einzelne Menſch — ja. Und der 


hat vielleicht .. auch ſeinen Wert. Etwas lebhafter: 
Denn weißt Du: das hab ich nun wirklich erfahren —: 
die Menſchen im allgemeinen werden nicht beſſer dadurch, 
daß ſie die Macht bekommen. 

Conrad: Hans! Siehſt Du! Da erkenne ich 
Dich ſo recht dran wieder! Immer tüfteln und ſpinti— 
ſieren! Ach ich merk Schon: das iſt alles nur halb 
ſo ſchlimm: Du biſt doch immer noch meine alte, 
kreuzbrave und kluge, rieſig kluge Hanna — wie? 

Sophie: Ach, Conrad: ſehn Sie: die Hauptſache 
is ja: ſie hat ja zu viel Aerger gehabt. Wiſſen Sie: 
ſo'ne Jemeinheiten, wie da immer vorgekommen ſind 

. nal Ich kann's ihr nich verdenken. 

Eduard: Ach Unſinn! 

Conrad Gu Hanna: Wirklich? 

Hanna: Ja — ſieh mal —: wenn man ſchnell 
vorwärts geht — irgendwohin, auf ein beſtimmtes Ziel 
los, das ganz nahe iſt — oder man glaubt es wenig— 
ſtens ganz nah — dann achtet man nicht ſo auf den 
Weg — man .. geht eben frisch drauf los. — Aber 
wenn man auf einmal merkt oder erfährt: das Ziel 


iſt garnicht nahe — es iſt noch weit, meilenweit — 
oder — es giebt womöglich gar kein Ziel — dann 
— bekümmert man ſich plötzlich auch um den Weg 
— auf dem man geht. Und wenn man dann findet, 
daß der ſchmutzig iſt — na! . . . Aber Du haſt doch 
ganz recht, im Grunde bin ich gewiß dieſelbe, wie 
früher, nur — 

Conrad: Hm? 

Hanna: Ich meine —: wenn man ſich daran 
gewöhnt, über alles ſelber nachzudenken . . . 

Eduard: Na ja! Da Halt es! Das is jo die 
rechte Höhe! „Ueber alles ſelber nachdenken“! Na, ich 
danke! Wenn das alle machen wollten — da könnte 
was Nettes bei rauskommen! 

Conrad: Aber laß ſie doch ausſprechen. Nun? 
Alſo, was iſt dann, wenn man ſich daran gewöhnt hat? 

Hanna: Dann — nun, dann kommt man leicht 
zu neuen Anſichten — über — 

Conrad: Worüber? 

Hanna: Ueber alles. Ueber das ganze Leben .. 
(Verlegen:) und ſo .. 

Conrad: Aber — es giebt doch auch — Sachen, 
denk ich, die — na, die nicht „Anſichtſachen“ ſind — 
wie? 

Han na (ſieht ihm ins Geſicht. Nach kurzem Nach— 
denken:: Nein. 

Conrad will ſprechen, ſchweigt betroffen.) 

Eduard: Na nu hört aber mal auf! Klugſchmuſen 
könnt Ihr immer noch! Sehe gar nich ein, was Ihr 
Euch gleich in der erſten Stunde in ſo'n ungemütliches 
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Gerede rinredet. — (Zu Conrad:) Komm mal hier! (Er 
ſteht dem Sofa gegenüber vor dem Tiſch. Er winkt Conrad, 
aufzuſtehen und ſich neben ihn zu ſtellen.) 

Conrad, (indem er gehorcht) Was ſoll ich denn? 

Eduard (legt ihm die rechte Hand auf die Schulter 
und zeigt mit der linken auf den Stahlſtich, ein lebensgroßes 
Porträt Laſſalles) Sieh mal da! pathetiſch:) Dein 
Mobiliar! 

Conrad, (erfreut:) Wahrhaftig! Da hängt es! 

Hanna (verſucht ſich zu entfernen.) 

Sophie: Hanna leucht doch mal. 

Hanna (hält die Lampe in die Höhe.) 

Conrad: O! Und einen neuen Rahmen ſcheint 
mein Mobiliar auch gekriegt zu haben. 


Eduard: Na, natürlich. Das war ja niſcht mit 
dem alten. Aber fein jetzt — was? 

Conrad: Sehr. 

Hanna (ſtellt die Lampe wieder hin.) 


Eduard: In Plötzenſee hatten ſie Dir woll keinen 
Laſſalle an de Wand jehangen — was? Ja, ja! Darin 
find je komiſch! Was en richtiger Zimmerſchmuck iſt 
— davor haben ſe keen Verſtändnis. Das kann man 
nur zu Hauſe haben — bei Muttern. 

Conrad: Ja freilich — zu Haufe... (Er faßt 
wie dankend Eduard's Hand und drückt fie. Leife:) Zu Haufe, 
(Seufzt.) Aber Hanna — ſoll ich Dir was ſagen? Ich 
glaub es nicht. Ich — fühle mich doch noch nicht ſo 
recht — jo wirklich zu Haufe — eh Du mir nicht .. 
erſt wieder .. einen Kuß gege — (Da Hanna eine plöß- 


Be 


liche Bewegung des Schreckens macht:) Hm? Was meinſt 
Du? 

Sophie (nähert ſich ängſtlich und will ſprechen. Auf 
einen fragenden Blick Eduard's hält ſie jedoch plötzlich inne.) 

Hanna (tritt mit niedergeſchlagnen Augen langſam 
näher. Schweigend bietet ſie ſich ihm an.) 

Conrad (hat ſie in atemloſer Spannung beobachtet. 
Plötzlich laut, freudig: Hanna! (Er umfaßt ſie leidenſchaftlich 


und küßt ſie wiederholt!) Du — ach Du! — Du biſt es 
ja doch noch! Meine Hanna, meine . . meine . . . 
Han ma (wird ſich in feiner ſtürmiſchen Umarmung 


ihrer unſittlichen Feigheit bewußt. In größter Scham und Auf— 
regung macht fie ſich gewaltſam von ihm los. Keuchend:) Laß 
mich .. laß . . . (Eilt nach hinten ab.) 

(Pauſe.) 

Conrad (bleibt ſtarr vor Staunen ſtehen, ſieht ihr nach 
und blickt dann die beiden Alten fragend an. Heiſer ) Was 
— was bedeutet das? 

Eduard, aunwirſch:) Weiß ich's — was die wieder 
im Schädel hat! Ich ſage ja —: kein Menſch wird 
mehr klug aus ihr. Ueberſpanntes Frauenzimmer! 
(Deutet auf die Stirn:) Hier! Verſtehſte? Heiraten muß 
je. Is die höchſte Pferdebahn! (Geht durchs Zimmer. 
Sein Aerger wächſt.) 

Sophie (nacht ſich verlegen zu ſchaffen.) 

Eduard: Aber laß man gut ſin! Wir werden 
ihr ſchon Raiſon beibringen! Deuwel auch! Was 
ſich ſo'n Frauenzimmer einbildet! (Zu Sophie, barjch:) 
Ruf ſie rein! 

Sophie, bbittend:) Ach, Ede: willſte ſie nicht 


lieber jetzt in Frieden laſſen? Sie iſt vielleicht nicht 
wohl. 

Eduard: Ruf ſie rein! ſag ich. Paßt ſich nicht: 
— ſo wegzulaufen. Keine Manier! 

Sophie (geht zögernd nach hinten zur Thür.) 

Conrad: Na, aber — wenn Deine Frau meint, 
wollen wir ſie nicht doch lieber erſtmal . . . 

Sophie (bleibt nah der Thür ſtehn.) 

Conrad: Ich meine —-: ſie iſt vielleicht nur jo 
überraſcht, jo . . ihre Nerven — 

Eduard, aufbrauſend, höhniſch wütend): Nerven? 
(Gebieteriſche Handbewegung zur Thür.) 

Sophie ab.) 

Eduard ddurch's Zimmer gehend:) Ne, mein Junge! 
Det jibt's nich! Hier bei mir zu Hauſe, weeß man, 
Jottlob, noch niſcht von de Nerven. Weibermucken! 
Sowas müßte erſt eingeführt werden. — Hier heißt 
es parieren, verſtehſte! Parieren — und damit Schluß! 
So ſetz Dich doch! (Rückt mit einer unwillig heftigen Be— 
wegung einen Stuhl zurecht und ſetzt ſich. Stopft ſich eine 
kurze Pfeife. Pauſe.) — 

Conrad: Wieviel — verdient Hanna jetzt? 


Eduard: Ach — und wennſe tauſend Dahler 
verdiente . . . Das ſind ſo'ne Ideen! 


Conrad: Aber .. 

Eduard: Weiß ſchon! Weiß ſchon: Du biſt 
auch jo einer. Wie der Wilke . . der liegt mir auch 
immer damit in die Ohren. „Frau — en — emen 
— zipa — tzion“!! Ja — Kuchen! Möchte mal 
wiſſen, was das mit die Arbeiterſache zu thun hat. 


. 


Das Einzige —: fie drücken die Löhne Pä! Was 
gehen uns die Weiber an. 

Conrad: Na, aber hörmal . . . 

Eduard: Ne, weeßte: damit mußte mir nu nich 
kommen. — Später — wenn Du mal ſoweit biſt und 
die Hanna iſt Deine Frau — na, denn kannſt es ja 
halten wie der Pfarrer Aßmann .. denn kannſte fe 
meinswegen in Hoſen rumloofen laſſen. (Lacht ingrimmig 
und ſteckt ſich feine Pfeife an:) Pä! 


Conrad: Na, weeßte — mir is es nich zum 
Spaßen. 
Eduard: Mir auch nicht. 
(Pauſe.) 


Conrad (fest ſich hinter den Tiſch.) 

Eduard itzt vorn. Er trommelt mit der linken Hand 
auf den Tiſch, von Conrad abgewandt.) 

Conrad, (aus ſeinen Gedanken heraus, indem er mit 
der Hand auf den Tiſch ſchlägt:) S' is doch kein Kind mehr! 
Mit ihre ſiebenundzwanzig Jahr . . . Und hat im kleinen 
Finger mehr Verſtand, wie ſo'n Dutzend werte Jenoſſen 
in ihre ſämtliche Dickſchädel! — Na alſo! Wo darfite 
die denn nu ſo mir nichts dir nichts kommandieren 
wollen wie'n Lehrjungen! 

Eduard: Ich bin ihr Vater. Baſta. 

Conrad: Aber Menſch! Wie kannſte nu ſo was 
ſagen! Alſo deshalb biſt Du ihr Herr!? Das is doch 
nichts Natürliches! Das is doch nur 'ne Folge von 
ganz ſchauderöſe ökenomiſche Zuſtände! Grade von 
ſolche Zuſtände, wie wir fie umſchmeißen wollen. Ver— 
ſtehſte denn das nich? 


Eduard, (paffend:) Ne — ganz und gar nich. 

Conrad: Na aber! Bedenk doch mal! Sieh 
mal: die Hanna .. die kann doch ſehr ſchön leben — 
nicht wahr? Du giebſt ihr doch nichts dazu. — Na 
alſo. So is es doch bloß ihr guter Wille und weil ſie 
Euch gern hat und ſie iſt es auch ſo gewohnt — 
ſonſt — ſie kann doch jede Stunde auf und davon 
gehn . . und was willſte denn da machen? Das iſt 
doch 'ne ganz andre Sache, wie mit ſo'ne Burſchoa— 
tochter. Die natürlich hat nichts gelernt und hat 
von der ganzen Welt keine Ahnung. Und wenn ſie 
nicht zufällig einer nimmt und macht ſe zur Gnädigen 
. . und der Vater macht mal die Augen zu — nu ja: 
dann ſitzt ſie da mit die Talente und mit's Klavier— 
ſpielen, und kann froh ſind, wenn ſie noch irgend wo 
ſo als alte Junfernante unterkriechen kann. — — 
Siehſte: bei ſo einer hat's en Sinn, wenn ſie auch noch 
als 'ne ganz alte Schachtel Vatern parieren muß, wie 
'n Rekrut. Was ſoll ſe denn machen? Se muß doch 
leben! — — Aber find denn das etwa Berhältniffe, 
wie wir ſie wollen? Ich dächte, da hätten wir ſie 
ſelber ſchon beſſer. Denn das find doch verrückte, das 
ſind doch jradezu blödſinnige Zuſtände und ſo'n armes 
Mädchen kann einem doch bloß leid thun. Wie? 

Eduard (raucht ſchweigend.) 

Conrad: Freuen ſolltſte Dich, daß die Hanna 
ſo ganz anders daſteht! Siehſte: das iſt ja das Beſte 
an ihr: dieſe Selbſtändigkeit! Das iſt es ja grade, 
was ich ſo rieſig an ihr verehre! 

Eduard, (verftodt:) Na — ich danke. 
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Conrad, (hitzig Was denn! Das mußt Du 
doch einſehen! 

Eduard: Ne — das will nu jarnich in meinen 
verfluchten alten Schädel rin. 

Conrad: Aber — 

Eduard: Ja, ja — Du kannſt ja lange reden, 
eh mir was gefällt. — Meine Meinung is nu mal: 
Familie bleibt Familie — ob ſie nu reich is — oder 
arm. Sonſt hört ja alles auf. 

Conrad: So! — Und meine Meinung is: tyran— 
niſieren bleibt tyranniſieren, ob's nu von ſo'n Land— 
junker jemacht wird .. mit de Hundepeitſche .. oder 
von 'n Vater, der ſich einbildet Sozialdemokrat zu 
ſein — 

Eduard, (gereizt:) Nu hör aber auf! Deuwel 
auch, das it... 

Conrad, gähzornig:) Ach was: „Deuwel auch!“ 
.. Spießbürger ſeid Ihr! Spießbürger alle zuſammen, 
aber keine Sozialdemokraten! 

Eduard, (vor Wut ſprachlos.) 

Conrad, (in großer Erregung:) Es iſt wirklich .. 
es, es kommt wie gerufen! Gleich am erſten Tage .. 
gleich in den erſten Stunden . . wo ich noch kaum raus 
bin aus dem Kaſten . . gleich muß ich es wieder jo recht 
mit Händen greifen .. dieſes jammervolle Philiſtertum, 
dieſes, dieſes ä! Das kann ich Dir ſagen, Jagert —: 
hätt ich vor fünf Jahren, wo ich in die Bewegung 
eintrat, all das gewußt, was ich jetzt — 

(Man hört im hinteren Zimmer einen Stuhl fallen. Conrad 
hält inne und ſieht nach hinten.) 
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Hanna (erſcheint, haſtig. Sie trägt eine Reiſetaſche, 
die ſie auf einen Stuhl ſtellt.) 

Sophie (kommt weinend hinter ihr her.) 

Eduard (hat während der letzten hitzig hervorge— 
ſtoßenen Worte Conrad's verſchiedentlich zum Sprechen angeſetzt. 
Durch das plötzliche Geräuſch und das Auftreten Hanna's iſt 
auch er abgelenkt. Zu Sophie:) Na, was is denn? 

Sophie, (flehentlih:) Laß fie zu Bett gehen, 
Ede! Bitte! Sie iſt krank. Sie weiß garnicht, was 
will, fie. . fie. 

Conrad (hat ausſchließlich Hanna beobachtet. Er tritt 


ihr näher:) Hanna — Du — haſt mir was zu jagen, 
Ha nna, (ſehr bleich, aber feſt und ſicher. Sie erwidert 
ſeinen Blick und hält ihn aus!) — Ja! 


(Pauſe.) 


Hanna (kommt langſam nach vorn:) Es war feige 
von mir .. vorhin, mein Benehmen. Wie die Dinge 


nun einmal liegen .. muß ich .. . Aber glaube mir: 
es gehört Mut dazu. — Daß ich Dir nicht ins Ge— 
fängnis geſchrieben habe .. das wirft Du wohl ver- 


ſtehn. Wir dachten ja alle, Du würdeſt noch ein Jahr 
dort bleiben, und da wollt' ich Dir exit ſchreiben .. 
kurz vor der Entlaſſung ... 

Conrad, (vor Angſt bebend. Leije :) Hanna! 

Hanna (ringe mit ihrer Kraft.) 

Eduard, (ſchlägt ſich vor den Kopf:: Bin ich denn 
verrückt? Wo zum Demvel ſoll denn das hinaus? 

Hanna, (mit einer ruhig abwehrenden Geberde, den 
Blick auf Conrad gerichtet!) Laß mich jetzt, Vater! — 
Erinnere Dich, Conrad, wie es damals — 
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Conrad, (von einer plöglichen Schwäche befallen, muß 
fih an den Tiſch fügen.) 

Hanna, (mitleidig:) Ach, ſiehſt Du — Dir iſt 
nicht wohl. Mutter .. 

Sophie, (jammernd:) Könnt Ihr's denn nu wirk— 
lich nich bis morgen laſſen. Conrad, Sie haben doch 
heute nun ſchon jo ville durchgemacht . .. 

Conrad, (energifch:) Nein, nein, nein. Sprich 


nur: ſprich nur weiter. — Alſo: woran ſoll ich mich 
erinnern? 
Hanna, Gögernd:) Daran, wie .. es damals 


eigentlich war. Ich meine: wie es ſo zugegangen iſt 
.. daß wir uns . . verlobten. 
Conrad, (der ſich im Folgenden mühſam aufrecht 


erhält, nervös: ) O das weiß ich, das weiß ich .. . Ich 
habe Zeit gehabt .. ich habe auch Gelegenheit gehabt 
.. darüber nachzudenken ... Nun? 


Hanna: Damals, wo ich noch ſo ganz und gar 
im Parteileben aufging — kaum etwas Anderes kannte 
— da warſt Du für mich — ein Genoſſe. Ein Genoſſe, 
für den ich die größte Verehrung hatte, den ich als 
ſeine Schülerin bewunderte. Dagegen — als Weib ... 

Conrad: Nun — „als Weib“? 

Hanna: Ach, Conrad: es iſt ſo furchtbar ſchwer 
.. für zwei Menſchen . . ſich zu verſtändigen .. nach 
Jahren, wenn der eine ſich während der Zeit weiter 
entwickelt hat .. und der andere .. 

Conrad: . . iſt der alte geblieben. Ja. 

Hanna: Alſo ſieh. Das hab ich Dir ja auch 
damals nie verhehlt, daß ich nicht jo wie Du . . . Ich 
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dachte eben: ich wäre darin überhaupt anders, und 
ſolche leidenſchaftlichen Gefühle wären mir nun einmal 
verſagt. Das glaub ich auch jetzt noch, und: ich bin 


darin immer ehrlich geweſen .. gegen Dich — und 
gegen mich auch. 
Conrad: — Ja. 


Hanna: Nun waren wir aber zuſammen thätig .. 
für dieſelbe Sache .. mit denſelben Idealen .. und 
dazu —: unter demſelben Druck. So rückten wir zu— 
ſammen und gewöhnten uns aneinander. Und weil 
wir ſo Vieles gemeinſchaftlich hofften, fürchteten und 
liebten — vergaßen wir wohl, daß es ſich um etwas 
Anderes, Drittes, um etwas außer uns handle — und 
nicht um uns ſelber. Verſtehſt Du mich? 

Conrad: — Ja. 

Hanna: Es iſt nötig, Conrad, daß Du mich 
verſtehſt. Sieh: Du warſt mein Kamerad .. faſt ſtets 
mein Nebenmann .. in all der Arbeit, die wir beide 
für etwas Hohes, für etwas Heiliges hielten. Und 
wie ſah ich zu Dir auf, zu Deinem ehrlichen, un— 
erſchütterlichen Mannesmut, zu Deinem feſten Glauben 


— ja! —: zu dem beſonders! Der war mir das 
Wertvollſte. 
Conrad: — Weiter. 


Hanna, (leiſe:) So .. haben wir uns verlobt. 
Conrad, (krampfhaft, heftig) So? Nein! So 
nicht. Ich nicht! Ich ganz gewiß nicht! Bei mir ging's 
nicht ſo vornehm zu. Viel gewöhnlicher, viel einfacher. 
Ja — ganz ſimpel! Du mußt es wirklich ſchon ver— 
zeihn: ich — ich verliebte mich in Dich — ich! 
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Nimm's nicht übel. Das war ja damals, damals 
. . und ich habe mich inzwiſchen nicht jo — ent— 
wickeln können — wie Du! 

Hanna: Conrad! Du — 

Eduard Eu der leiſe ſchluchzenden Sophie:) Laß das 
Heulen! Verdammt! Paß auf! Hier kannſt Du was 
lernen. 

Conrad, (immer nervöſer:) Aber natürlich: Du — 
Du biſt über ſo was erhaben! Was wäre denn das 
jo beſonderes! Eine .. Liebe . . eine einfache natür— 


liche Empfindung . .. Ih Gott bewahre! So was 
hätt'ſt Du ja ſchließlich mit jedem andern Frauenzimmer 
) ja ſch ) j Ö ö 

gemein — und Hanna — Hanna muß doch was 


Apartes haben. Hanna kann doch nicht . . . 

Eduard, (einfallend:) Siehſte! Siehſte! Da haſt 
es mit Deiner Selbſtändigkeit! Jawoll! hoch— 
näſig! hochnäſig — und dabei kalt wie 'ne Hunde— 
ſchnauze . . . Da haſt es! 

Conrad: Und . . und .. it das nun alles? 

Hanna, (leiſe:) Nein. — — — Vor einem Jahr 
etwa .. lernte ich einen Mann kennen. Der hat mich 
zu einem ganz anderen Menſchen gemacht. Er .. hat 
mich .. nach und nach .. ganz umgeſtaltet. Ich habe 
mich ihm mit Leib und Seele hingeben müſſen. Er .. 

Conrad (ſchlägt ein lautes Gelächter auf, aus dem er 
allmählich in ein krankhaftes Weinen übergeht.) 

Hann a, (ohne jemanden anzuſehn, wie für ſich, be— 
kennend, feft:) Ich that, was ich mußte. Ich konnte 
nicht anders. 

Eduard packt Sophie am Arn und ſchüttelt fie:) Haft 
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es gehört, Alte? Haſt's gehört? Schämſt Du Dich 
nicht? Es iſt Deine Tochter! 

Conrad: Betrügen! Mich zu betrügen, während 
ich .. während ich . . . Oh wie niedrig! . . . Alſo 
das war es! Das! Dazu die vielen klugen Worte! 
Weiß Gott, ja: Du haft viel Verſtand! Du bringſt 
es fertig, die größten Gemeinheiten vor Dir ſelber zu 
rechtfertigen! Das bringſt Du fertig. (Rauh:) Wer 
is es? Wie heißt er? Kenn ich ihn? 

Hanna: Nein. 

Conrad: Na — was nich is, kann ja noch 
werden. Alſo, wie heißt er? 

Hanna: Könitz .. Alexander Könitz. 

Conrad: Und was is er? 

Hanna, (ögernd:) Er . . er iſt Chemiker. 

Conrad: Chemiker? Chemiker. Nu ja .. aber, 
was, was heißt das? Wo arbeitet er denn? In 
welcher Fabrik, oder — — — He? 

Hanna: Er hat . . ſelber eine .. Fabrik. 

Conrad: Hat ſe ..? Fa — brikbeſitzer?! 
(Einen Augenblick ſprachlos. Dann mit tollem, rohem Lachen, 
brutal:) Bravo! Vorzüglich! Fabrikbeſitzer! Auch das 
noch! Alſo daher das viele Geld — verkauft haſt Du 
Dich, richtig verkauft! Na ja —: Deinen Bräutigam 
hielten ſie ja feſt — der ſaß. Da biſt Du — zu ihnen 
hingegangen und, und . . und haft Dir eine Mitgift ver 
dient, Du .. (In ſinnloſer Wut auf fie los:! Du... (Er 
hebt die Hand gegen ſie. Sie ſieht ihn ruhig an. Er taumelt 
plötzlich. Kreiſchend:: Eduard! (Er fällt.) 

Eduard (pringt ihm bei und fängt ihn auf.) 
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Sophie, (losjammernd:) O Gott, o Gott, o. 

Eduard: Waſſer, Alte. 

Sophie (läuft nach hinten ab.) 

Hanna (hat bereits vom Tiſch die Karaffe geholt und 
will fie ihrem Vater reichen :) Hier! 

Eduard (ttößt fie roh zurück:) Fort Du... (Er 
ſchlägt ihr die Karaffe aus der Hand, daß die auf der Erde 


zerſchellt.) 
Sophie (kommt mit dem Waſchbecken und einem 


Handtuch. Weinerlich:) Ne, ne .. was er aber auch heute 
ſchon alles hat durchmachen müſſen .. ne, ne .. (Sieht 
die Scherben) Ach Gott, was is denn das nu wieder. 
(Sucht die Scherben zuſammen.) 

Eduard (legt Conrad ein naſſes Handtuch auf die Stirn. 
Zwiſchen den Zähnen) Armer Kerl! So'n Luder ... 

Hanna (Hat fich zum Fortgehen angezogen, die Reiſe— 
taſche genommen. Leiſe, faſt demütig? Mutter, adieu ... 

Sophie ittert, aber wendet ſich nicht um.) 

Hanna: Mutter... 

Eduard: Hinaus mit Dir! 

Sophie (wendet ſich unwillkürlich nach Hanna um. 
Als dieſe ſich aber nähern will, ſtreckt ſie beide Hände wie ab— 
wehrend gegen ſie aus.) 

Hanna, (in großem Schmerz:) Mutter! 

Eduard: Er kommt zu ſich! — Hinaus, ſag ich! 

Hanna, (onlos, wie gedankenlos) Hinaus. Sie 
zuckt heftig zuſammen und geht ſchnell rechts ab.) 

Sophie bricht, ſobald Hanna die Thür zuſchlägt, in 
ein bitterliches Weinen aus.) 

Conrad, (zu ſich kommend:) Hm, hm... Wer .. 
weint da? 
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phie: Ich 
Conrad: Wo .. wo iſt .. Hanna? 
Eduard, (ihn aufrichtend!) Fort. — Komm! 


Wir wollen nicht mehr an ſie denken. 
Conrad, (matt) Doch — doch. Ich .. habe 
noch mit ihr .. abzurechnen. 


(Vorhang.) 


weiter Act 


Scene: Hanna's Comptoir. — Durch große Glasſchiebe— 
thüren ſieht man in den hinter dem Comptoir liegenden, ſehr 
tiefen Entreſolraum, das Arbeitszimmer; und durch die bis zum 
Boden hinabreichenden Entreſolfenſter des Hintergrundes hin— 
aus auf die gegenüberliegenden Häuſer der Straße. — Das 
Comptoir iſt ohne Eleganz, aber ſtreng gediegen eingerichtet. 
Rechts in der Ecke Schreibtiſch und Geldſchrank, links ein ledernes 
Eckſofa mit Tiſch. — Vorn iſt es ſchon dunkel, rechts, über 
dem Schreibtiſch, brennt eine Gasflamme. Auch im Arbeits— 
zimmer brennen ſchon einige Flammen, während es hinten an 
den Fenſtern noch hell iſt. 


Hanna (fit vorn rechts am Schreibtiſch und ar- 
beitet. Sie iſt womöglich noch einfacher ſchwarz gekleidet als 
im erſten Act. An den beiden langen, parallel von den Glas— 
thüren zu den Fenſtern laufenden Arbeitstiſchen ſind einige zwan— 
zig Arbeiterinnen verſchiedenartig beſchäftigt. Die Glasthüren 
ſind geſchloſſen.) 

Freudenberg (tritt hinten links in den Arbeitsraum. 
Bewegung unter den Mädchen. Er verbeugt ſich wiederholt 
mit parodiſtiſcher Höflichkeit und ſpricht dann mit dem einen 
Mädchen. Die weiſt ihn an die Zuſchneiderin. Er wendet ſich 
an dieſe.) 

Die Zuſchneiderin (legt die Arbeit nieder und kommt 
nach vorn durch die Glasthür. Sobald die Glasthür — auch 
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im Folgenden — geöffnet wird, hört man gedämpfte Stimmen 
und den Lärm einiger Nähmaſchinen.) 

Hanna, (in ihre Arbeit vertieft, ohne aufzu— 
ſehn:) Hm? 


Die Zuſchneiderin, (verlegen näher tretend:) Ach — 
Fräulein. 

Hanna, (aufſehend, ruhig) Nun? 

Die Zuſchneiderin: Ach, da iſt der Herr von 
unten .. von der Weinſtube .. der Hauswirt .. ich 
vergeſſe immer den Namen .. 

Hanna: Freudenberg heißt er. Freudenberg. 
Laſſen Sie ihn eintreten. 

Die Zuſchneiderin (ab.) 

Freudenberg, (mit Verbeugungen durch die Mitte:) 
Entſchuldigen Sie, Fräulein Jagert .. guten Abend, 
guten Abend! Entſchuldigen Sie gütigſt: ich habe mir 
gedacht: Sie hätten ſchon Feierabend gemacht. Nein, 
was ſind Sie für 'ne fleißige Frau .. verzeihen Sie: 
Fräulein, mein ich, Fräulein wollt' ich jagen . . ent— 
ſchuldigen Sie: Sie verſtehn mich. 

Hanna: Nun? — Sie bringen mir wohl 
den Kontrakt? 

Freudenberg: Bring ich, jawohl, jawohl. Wollen 
Sie ſo gütig ſein. (Reicht ihr einen Mietskontrakt.) 

Hanna (nimmt ihn:) Setzen Sie ſich, bitte. 

Freudenberg: Danke ſehr. Danke gehorſamſt. 
(Setzt ſich.) 

Hanna (lieſt den Kontrakt durch) Hm.. 

% MMieter verpflichtet ſich “! 
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Gründlich! Das kann man nicht anders jagen. Und 
dreizehn Paragraphen Hausordnung. Sind Sie ein — 
ſtrenger Hausvater! 


Freudenberg: Bitte ſehr, bitte ſehr —: die 
Dinger ſind mal ſo gedruckt. Fix und fertig. 

Hanna: Ja, ja. Daran liegt es. Alſo 
—: achthundert Mark. Viel Geld für die beiden 
Zimmer. 


Freudenberg: Sagen Sie das nicht. Drei 
Zimmer ſind es und eine Küche iſt dabei und ein 
Hängeboden und .. was man alles braucht. Sagen 
Sie das nicht. 

Hanna: Und drei Treppen. Aber das 
müſſen Sie mir ganz feſt verſprechen, Herr Freuden— 
berg: wenn die zweite Etage jemals frei wird . .. 

Freudenberg: Kein Anderer, wie Sie, Fräulein 
Jagert. Bei Gott: Sie ſollen den Vorzug haben. 
Das ſollen Sie! 

Hanna: Denn ſehen Sie: ich ziehe ja hier 
nur aus, weil ich dieſen Raum noch für's Geſchäft 
brauche und mich doch nicht auf die eine Dunkelkammer 
da beſchränken kann. Aber ich will natürlich auch nicht 
zu weit vom Geſchäft ſein .. oder zu hoch darüber. 

Freudenberg: Ja, ja, Fräulein Jagert: ich ſeh 
das ja vollſtändig ein. Ich werde ſehn, ich werde 
ſehn . . . Sie haben mein Wort! 

Hanna (unterſchreibt.) 

Freudenberg: Fräulein Jagert? 

Hanna: Herr Freudenberg? 
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Freudenberg: Darf ich Ihnen 'n neuen Witz 
erzählen? 

Hanna: Nein! Hier nicht. Um Gottes— 
willen! Geben Sie das Nebenexemplar. Was denken 
Sie ſich denn. 

Freudenberg (giebt es ihr:) Fräulein Jagert, ſo 
wahr ich hier ſtehe: Sie werden's bereuen. Es wird 
ein Anderer kommen: er wird ihn erzählen und er 
wird ihn ſchlecht erzählen. Bei mir haben Sie 'ne 
Garantie. Fragen Sie den Herrn Doktor Könitz: 
der kennt mich. Er ſchätzt mich. Er wird Ihnen 
jagen . 

Hanna: Hier! (Reicht ihm das Nebenexemplar.) 
Jawohl, Könitz liebt und ſchätzt Sie, aber ... 

Freudenberg: Der Herr Baron von Vernier 
nicht minder. Alſo bitte, erlauben Sie mir ... 

Hanna: Nein! Wenn wir mal wieder 
unten bei Ihnen ſitzen. Uebrigens, fällt mir ein: von 
dem Léoville können Sie mir mal zehn Flaſchen her— 
aufſchicken. 

Freudenberg: Was Sie ſagen! Es iſt nicht 
möglich! Der Leichtſinn! 

Hanna: Nu, wenn Sie nicht wollen .. 

Freudenberg: Na nu ne: ich werde nich wollen! 
Aber Sie müſſen verzeihn: es iſt eine große Sache! 
Sie beſtellen Wein bei mir, und was für'n Wein! 
Wenn ich offen ſein ſoll: man ſollte glauben, es wäre 
vor Ihrem Ende. Verzeihn Sie! 

Hanna: So . . alſo für jo geizig haben 
Sie mich gehalten. 
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Freudenberg: Geizig, was heißt geizig! Iſt ein 
häßliches Wort für 'ne ſchöne Sache! Aber: „genau“, 
Fräulein Jagert —: genau! Sie werden nicht leugnen, 
wenn ich ſage, Sie ſind genau. Nun: was nichts Ge— 
naues iſt, das iſt auch nichts Reelles. Sie bekommen 
noch heute den Wein. Kann ich vielleicht ſonſt noch 
was mitſchicken? 

Hanna: Nein: zehn Flaſchen Léoville 
— „genau“. 

Freudenberg: Fräulein Jagert: machen Sie 
mich nicht unglücklich für's ganze Leben: nehmen Sie 
mir nicht übel, was ich geſagt habe. Genau, hab ich 
geſagt. Nun? Das iſt ein großes Lob. So hat mein 
Vater zu meiner Mutter geſagt und wir Kinder durften 
dabei ſtehn. 

Hanna: Gewiß. Das hat Ihrer Er— 
ziehung auch ſicher nichts geſchadet. 

Eine Arbeiterin, (lang, blaß, dürr und dämlich, 
kommt ängſtlich durch die Mitte. In weinerlichem Tone: 
Ach, Fräulein. 

Hanna: Was iſt Ihnen denn? 

Die Arbeiterin: Ach, ach .. ich hab in dem 
kleinen Plüſchpaletot die Knopflöcher . . (Schluchzend :) 
in die Knopfſeite geſchnitten. Und der Stoff iſt doch 
ſo steuer, 

Hanna, (geſchäftsmäßig, kühl, etwas ärger— 
lich:: Ja . . Sie wiſſen ja, das . . geht mich nichts an. 

Die Arbeiterin, (lehentlich:) Ach Fräulein: ziehn 
Se's doch nur dieſen Sonnabend nich ab. Wir 
brauchen's ſo furchtbar nötig! 
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Hanna (ſieht ſie an, lächelt flüchtig — dann 
ruhig:) Laſſen Sie ſich von der Zuſchneiderin ein 
neues Knopfteil ſchneiden. Das verſchnittene ſoll ſie zu 
Aermeln verbrauchen. Aber ſehen Sie ſich in Zukunft 
vor. 

Die Arbeiterin, (außer ſich vor Dankbarkeit, aufat— 
mend:) Ach Fräulein — ich danke Ihnen! (Ab.) 

Hanna: Sehn Sie: den „Leichtjinn“ 
begeh ich heute auch zum erſten Mal. 

Freudenberg, (treuherzig:) Fräulein Jagert: haben 
Sie mir was übel genommen? 

Hanna: Ich nehme Ihnen garnichts übel. 
Sie haben ja ganz recht. Dieſe ganzen zwei Jahre 
hab ich ja thatſächlich an nichts Anderes gedacht, 
als an den Profit und an's Sparen. Sie haben ſich 
nur geirrt, wenn Sie geglaubt haben .. es wäre das 
jo meine — eigentliche Natur. (Lächelnd: O nein! Von 
heut an wird das anders! — Was machen Sie denn 
für'n Geſicht? 

Freudenberg: Verzeihn Sie mir's Geſicht. Aber 
was meinen Sie, wenn Sie ſagen: von heut an? 


Hanna: Geſchäftsgeheimnis. 
Freudenberg: Nu — dann weiß ich. 

Hanna: Sie wiſſen? 

Freudenberg: Spaß! 

Hanna: Ka? 

Freudenberg: Nu — Sie werden heiraten! 


Den Doktor oder den Herrn Baron. Ausgerechnet: 
einen von beiden. 
Hanna, (verletzt!) So. — Ja, es ſcheint 
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.. Sie .. Sie erraten eben Alles mit Ihrem — na= 
türlichen Zartgefühl. 

Freudenberg: Nu ſind Sie mir wieder böſe? 

Hanna: Nein. Das hätte keinen Reiz für 
mich. Aber .. ich muß Ihnen doch jagen: Sie 
irren ſich diesmal. Es denkt niemand an's Heiraten. 
— Und nun entſchuldigen Sie mich: ich habe noch zu 
thun. 

Freudenberg: Nun — ſehn Sie: Sie ſind doch 
böſe. Und Sie haben recht. Was red' ich von Hei— 
raten! Sind wir nicht vorgeſchrittene Menſchen? Was 
braucht man zu heiraten? (Auf eine unwillige Bewegung 
Hanna's:) Ich geh ſchon, ich geh ſchon. Aber ich hab 
noch 'ne Miſſion. Gott, Fräulein Jagert: man bleibt 
ſo gern in Ihrer Näh'. 


Hanna: Laſſen Sie ſich das Vergnügen 
nicht zu lang werden. Alſo: was iſt das für 'ne — 
„Miſſion?“ 

Freudenberg (reibt ſich die Hände:) Eine innere, 

Hanna: Herr Freudenberg! 


Freudenberg: Werden Sie nicht ungeduldig! Ich 
werd es kurz machen. Heute Nachmittag zwiſchen drei 
und vier kommt ein Herr, ein kleiner, alter Herr 
in die Weinſtube. Man kann nicht wiſſen, ob er über 
hundert Jahre alt iſt, aber ich gebe Ihnen mein Wort: 
achtzig iſt er geweſen. Wie er mit dem Diner fertig 
iſt, beſtellt er ſich eine Pommery, ſchiebt ſich ſeine 
goldene Brille auf die Stirn und beginnt ſo vor 
fi) hinzumurmeln, jo . . wiſſen Sie, jo halblaut. 
(Macht es nach.) 


a WAR SZ. 


Hanna: Ja — 

Freudenberg: Warten Sie nur. Alſo: ſo ſaß 
er nun da. Nach und nach gingen alle anderen Gäſte 
weg. Er blieb ſitzen — trank weiter. Wie er die 
erſte Flaſche leer hatte, beſtellt' er ſich 'ne neue, verſtehn 
Sie: die zweite Pommery. Er ruft mich ran, ſchenkt 
mir ein Glas ein, und fragt mich nach dem Wetter. 
Darauf hab ich ihm nach meiner ehrlichen Ueberzeu— 
gung die volle Wahrheit geſagt. Aber auf einmal fragt 
er mich: ſagen Sie mal —: was iſt das eigentlich für 
'ne „Perſon“, die hier über Ihnen „den Kleiderhandel 
betreibt?“ Wiſſen Sie, das jagt er jo recht .. jo recht 

. nu: als ob man nicht mit Kleider handeln dürfte. 


Hanna: Na, was wollt' er denn? 
Freudenberg: Ausforſchen wollt' er mich! Aus— 
forſchen! Na — da kam er an den rechten. Wie 


'n Erbbegräbnis — ſtumm! Mein Herr, ſagte ich, 
wenn Sie irgend etwas zu wünſchen wiſſen oder zu 
wiſſen wünſchen über .. über das von mir auf das 
Höchſte verehrte Fräulein Jagert — bitte ſehr: bemühen 
Sie ſich gütigſt eine Treppe höher und fragen Sie ſie 
gefälligſt ſelber. Von mir erfahren Sie nichts. — 
Und wenn ganz Berlin über ſie klatſcht — mein 
Mund bleibt rein. Sie iſt mein Gaſt — und zahlt 
mir die Miete von zwei Etagen! 

Hanna: Na, war er damit zufrieden? 

Freudenberg: Ih Gott bewahre! —: „Nun, 
ſchön: ich werde hinaufſteigen!“ Wie 'ne Drohung, 
wiſſen Sie, ſo: „Ich werde hinaufſteigen!“ Zu drollig, 
ſag ich Ihnen. Dabei trank er immer weiter. Er 
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kam mir vor wie einer, der ſich mildernde Umſtände 
antrinkt. — Nu hatt ich Ihnen doch verſprochen . 

von wegen dem Kontrakt. Ich ſage alſo: mein Herr, 
ſag ich: darf ich Sie bei Fräulein Jagert anmelden? 
Ich gehe jetzt hinauf. „Ja! das können Sie thun!“ 
— Nun wollt ich doch gern den Namen wiſſen — 
aber ne! —: „Sagen Sie nur, ein alter Mann — 
muß mit ihr ſprechen“. Na! Alſo, Fräulein Jagert: 
„Ein alter Mann muß mit Ihnen ſprechen!“ 

Hanna: Achtzig ſagen Sie? 

Freudenberg: Mindeſtens! Klein, rote Naſe, gol— 
dene Brille. Beſondere Kennzeichen: trinkt Pommery 
und trägt Brillanten — ſo groß! 

Hanna: Aber wer kann denn das ſein? 
Sie haben mich nun glücklich ganz neugierig ge— 
macht. Und nun laſſen Sie den alten Herrn da 
unten warten? Ich laſſe bitten. 

Freudenberg: Ja, willen Sie, Fräulein Ja— 
gert! Wenn ich ſage: ich bin gern in Ihrer Nähe 
— ſo ſag ich die reine Wahrheit. Aber zugleich, wenn 
ich bei Ihnen ein bischen länger geblieben bin — hab 
ich mir gedacht: wird ſich der alte Herr da unten — 
noch die dritte Flaſche Pommery beſtellen! 

Hanna: Na nu aber .. 

Freudenberg: Ich geh ſchon. Ich ſchick ihn 
herauf. Adieu, leben Sie wohl. Leben Sie wohl. Ver— 
zeihn Sie mir! Durch die Mitte ab. Man hört die Mädchen 
verſtohlen lachen.) 

Hanna (ſchüttelt lächelnd den Kopf, ſchraubt 
die Gasflamme etwas in die Höhe und beugt ſich wieder über 
ihre Arbeit.) 


Die Zuſchneiderin (tritt ſchüchtern ein) Hm 
Ach . . Fräulein . . ach bitte entſchuldigen Sie einen 
Augenblick . .. 

Hanna (wendet ſich zu ihr.) 

Die Zuſchneiderin: Ich . . ich . . von dem Stück 
Double krieg' ich, nach dem neuen Modell, „Doppel— 
ſtern“ abſolut nicht heraus! Wenigſtens nicht die 
Siebzehn, wie Fräulein ſagten. 

Hanna: Na nu. Ich bitte Sie .. 
wie viel Meter hat denn dies Stück? 

Die Zuſchneiderin: Vierzig. 

Hanna: Na — aber das begreif ich 
nicht. Und doch dieſelbe Breite, wie die andern. Das 
muß ja gehn. 

Die Zuſchneiderin, lachſelzuckend: Tja! Ich habe 
alles ausprobiert. 


Hanna: Bringen Sie's mir rein. 
Die Zuſchneiderin (ab.) 
Hanna, (wieder über der Arbeit.) 


Die Zuſchneiderin (kommt mit dem Stück und den 
Muſtern zurück und bleibt zweifelnd ſtehn.) 

Hanna, (ohne aufzuſehn:) Da drüben. 
Gleich. 

Die Zuſchneiderin (legt das Zeug links auf den 
Tiſch vor dem Eckſofa.) 

Hanna (geht nach links, legt die Muſter 
auf, probiert einige Male — dann ruhig:) So. 

Die Zuſchneiderin, (Höchjt verlegen, kleinlaut) Ach 
ja. So — geht es. Entſchuldigen Sie nur die Stö— 
S 
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Hanna (geht wieder nach rechts. — 
Währenddem iſt hinten im Arbeitsraum der alte Freiherr von 
Vernier von links eingetreten. Alle Mädchen ſtaunen ihn an. 
Unbeholfen kommt er nach vorn. Von einem der Mädchen 
wird ihm die Glasthür geöffnet, ſodaß er der mit dem Stück 
Stoff abgehenden Zuſchneiderin begegnet.) 

Die Zuſchneiderin (ftößt einen leiſen Schrei aus: 
Ach. 

Der alte Vernier, kein kleiner, achtzigjähriger Greis 
mit vollem, ſchneeweißen Haar. Sein weingerötetes Geſicht 
verrät große geiſtige Beweglichkeit. Er trägt eine goldne Brille 
mit großen runden Gläſern. Er verbeugt ſich vor der Zu— 
ſchneiderin!) Da hätt ich alſo wohl den Vorzug mit 
dem Fräulein Hanna Jagert ... 

Die Zuſchneiderin, (ſehr verlegen!) Nein — da 

(Ab.) 

Hanna (ſteht rechts:) Ich heiße Jagert. 

Der alte Vernier: So, ſo. Das iſt ſie. Hm. 
(Tritt der verwunderten Hanna näher) So, ſo. — Nun, 
da .. muß ich mich Ihnen vorſtellen. — Ich heiße 
Vernier. Ja. Ich bin der Großonkel des Freiherrn 
Friedrich Bernhard von Vernier. Der dürfte Ihnen 
ja wohl bekannt ſein. 

Hanna, (freudig überraſcht:) Ach! — Ja, 
o ja: der iſt mir recht gut bekannt . . recht gut. 

Der alte Vernier midt:) „Recht gut“. 

Hanna: Er iſt ja ein Freund des 
Doktor Könitz. Aber das freut mich ſehr, Sie kennen 
zu lernen, Herr Baron! Er . . hat mir ſchon ſoviel 
von Ihnen erzählt. (Nach links hinübergehend: Darf ich 
Sie bitten, Platz zu nehmen. 
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Deralte Vernier, (in drollig unwirſchem Ton:) Danke 
danke ſehr. Wenn Sie geſtatten .. möchte ich 
noch wachſen. 

Hanna: Aber! Hier im Entreſol? Bitte. 

Der alte Vernier: Bitte ſehr! Bitte ſehr! Bleiben 
wir ernſt. 

Hanna, (befremdet:) Ja.. wie .. 

Deralte Vernier: Bleiben wir ernſt, mein Fräu— 
lein! Iſt es mir erlaubt, einige Fragen an Sie zu 
richten? 

Hanna: Bitte. 

Der alte Vernier: Ihr Herr Vater war ja wohl 
Maurer? 

Hanna, (erftaunt:) Ja — er iſt auch 
jetzt noch — Mauerpolier. 

Der alte Vernier: Mauerpolier — fo, jo. Und 
Ihr Herr Großvater, wenn ich fragen darf? Was 
war der? 

Hanna: Das weiß ich nicht. 

Der alte Vernier: Sehen Sie! Das wiſſen Sie 
nicht. Das wiſſen Sie nicht! Ich hab es mir ge— 
dacht. — Hm. Nun — Fräulein Jagert: Sie ſind 
ja wohl ſehr — modern, nicht wahr? 

Hanna, (nachdenklich!) Modern? 

Deralte Vernier: Modern — jawohl. Und ich 
zweifle nicht daran, daß Sie mit großer Geringſchätzung 
auf einen Mann herabzuſehn gelernt haben, der den 
Stand, dem er die Ehre hat, anzugehören, hoch zu— 
halten geſonnen iſt. Trotzdem halte ich mich in die— 
ſem Augenblicke zu dieſer Hochhaltung in dem Grade 


für berechtigt, als ich mir bewußt bin, meinerſeits dieſen 
Stand nie durch Anmaßung oder Ueberhebung entehrt 
zu haben. — Wiſſen Sie, wie alt das Geſchlecht der 
Vernier's iſt? — 


Hanna, (überraſcht, lächelnd: Nein, Herr 
Baron. Aber .. nach Ihnen zu urtheilen . . . (Hält 
inne.) 

Deralte Vernier: Wie? 

Hanna: Nun, ich meine: ich glaube 


wohl, daß es ſchon ziemlich alt iſt. Aber bitte, es 
intereſſiert mich ſehr, Genaueres darüber zu erfahren. 
Einen Augenblick! (Sie zieht eine dunkle Portiere vor die 
Glasthür:) So. Bitte. 

Der alte Vernier: Die Traditionen unſerer Fa— 
milie erſtrecken ſich zurück bis auf das Jahr Neun— 
hundert und achtzig. 

Hanna: Nach Chriſti Geburt. 

Der alte Vernier: Ja. — Aber ſagen Sie —: 
ich kann mir kaum denken, daß Sie das wirklich 
intereſſiert ... 

Hanna: Doch, o doch .. bitte, Herr 
Baron! Ihr . . Herr Großneffe ſpricht darüber garnicht. 
Sie wiſſen ja, er hat immer ſeine künſtleriſchen In— 
tereſſen. Wir haben ihn grade danach ſchon oft ver— 
gebens gefragt. 

Der alte Vernier: Hm. So. Nun .. unſere Fa⸗ 
milie ſtammt aus Poitou, dem alten franzöſiſchen Her— 
zogtum am atlantiſchen Ocean. Die erſte verbürgte 
Ueberlieferung datiert von dem Jahre Zwölfhundert 
und achtzig. Von dieſem Jahre Zwölfhundert und 


achtzig an ſpielen die Vernier's als Marquis, nach 
dem Rechte der Erſtgeburt in ununterbrochener Stamm— 
reihe, in der Geſchichte Frankreich's ihre ehrenvolle 
Rolle. „Marchiones“ heißen ſie in den älteren Ur— 
kunden. 

Hanna, (freundlich) So? Aber Herr 
Baron, wollen Sie ſich nicht doch lieber ſetzen? Die 
Geſchichte Ihrer Familie reicht ſo weit zurück — bitte! 

Der alte Vernier: Ja, es iſt wohl beſſer. 
Danke. Setzt ſich links in die Sofaecke) Hm. Alſo — 
im Jahre Sechszehnhundert fünfundachtzig iſt dann 
Erneſte Olivier de Vernier in's Fürſtentum Lüneburg 
eingewandert. Die ältere Hauptlinie in Frankreich iſt 
vor kurzem erloſchen — ſodaß nunmehr ich und mein 
Großneffe Friedrich Bernhard die letzten und einzigen 
Träger des Namens Vernier ſind. Verſtehen Sie? 

Hanna: Ich .. glaube. 

Der alte Vernier: Aber: verſtehen Sie auch: 
was das heißt? Was für eine Verantwortung . . .. 
Entſchuldigen Sie Fräulein Jagert, aber ich denke mir: 
Sie können das garnicht verſtehen. Ich .. muß es 
Ihnen erklären. — Hm. Alſo — ſeit wir im Han— 
noverſchen anſäſſig geworden ſind — Sie . . willen 
wohl, daß wir Weſternach in Familienbeſitz haben — 
ſeitdem haben faſt durchgängig von Generation zu Ge— 
neration zwei Brüder das Geſchlecht — wie ſoll ich 
ſagen — vertreten. „Die beiden Vernier's“ — wie wir 
ſeit einem Jahrhundert und länger am Hofe der Welfen 
genannt wurden. Von den beiden war gewöhnlich 
der eine der praktiſche Stammhalter, der ſich verheira— 
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tete und das Gut übernahm. Der andere pflegte da— 
rauf zu verzichten .. ſei es aus brüderlicher Geſinn— 
ung .. ſei es aus innerem Beruf .. jo wie ich. 

Hanna: Sie haben .. aus innerem 
Beruf.. 

Der alte Vernier: Allerdings. Ja. Es hat 
unter den Vernier's immer ſolche gegeben, die in irgend 
einer gelehrten oder künſtleriſchen Liebhaberei ihre Be— 
friedigung fanden und darin aufgingen. — Auch 
bin ich übrigens den Frauenzimmern niemals poſſier— 
lich genug geweſen. — Hm. Alſo — in unſerem Falle 
war es eben mein Bruder Ernſt, der .. zwei ganz 
prächtige Jungen hatte. Soweit ging alles, wie es 
ſollte. Da kam . . der ſiebenundzwanzigſte Juni Acht- 
zehnhundert ſechsundſechzig. An dieſem Tage ſchoſſen 
die Preußen die beiden jungen Vernier's tot. — — 
Wir beiden Alten blieben zurück. — Außer uns eine 
totkranke Witwe und ein kleiner dreijähriger Junge. 
Das war der Bernhard. Na und den Mit komiſchem 
Ingrimm:) .. nun ja: den kennen Sie ja wohl, Fräu⸗ 
lein Jagert — wie? Sagten Sie nicht: Sie kennten 
ihn — „recht gut“? 

Hanna, (befremdet, kühl!) Ja, Herr 
Baron. Und zwar ſagte ich Ihnen ſchon: daß er der 
Freund meines Freundes, des Doktor Könitz wäre. Wir 
find oft zuaammen — mit ihm. 

Der alte Vernier: So, ſo. Na. — Jedenfalls: 
Sie werden ja nun wohl verſtehn .. was ich vorhin 

. andeutete. Wie? Mein Großneffe Friedrich Bern— 
hard iſt der letzte ... An ihm iſt es, ſeine Familie 
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milie fortzu .. pflanzen. Verſtehn Sie mich, Fräulein 
Jagert? — 

Hanna, (verlegen) Ja .. das wird 
er ja wohl auch thun. 

Der alte Vernier: Wie? Ja, es liegt mir da— 
ran, Fräulein Jagert, mich Ihnen ganz verſtändlich 
zu machen. Bloß darum bin ich ſo ausführlich. Sehn 
Sie: mein Bruder Ernſt ſtarb den Winter Sechsund— 
ſechzig. Konnt's ihm nicht verdenken. — Ueber die 
Söhne haben wir nicht wieder zuſammen geſprochen. 
Wohl aber über den kleinen Enkel .. den Bernhard. 
(Schweigt.) 

Hanna, (warm, leiſe) Herr Baron: 
er — hat Sie ja auch ſehr lieb. 

Der alte Vernier: So, ſo. Hm. — Sie ſind 
ſehr gütig, Fräulein Jagert, ſehr gütig. Aber bitte, 
wollen wir nicht mehr von mir reden. Wir ſind 
jetzt zwei bis drei Generationen weiter, eben .. beim 
Bernhard. — Sehn Sie: einen Beruf gab es nicht für 
ihn . . ich hätte auswandern müſſen. Und außerdem: 
er ſelber . . 's iſt ein ſenſitiver Junge, bei dem der 
Hang im äußerlichen Leben was zu bedeuten oder was 
zu wirken, kaum vorhanden iſt. 

Hanna: Und darauf nahmen Sie 
Rückſicht? 

Der alte Vernier: Ja. Das wundert Sie 
wohl? 

Hanna: O, von Ihnen nicht, Herr 
Baron, aber ich denke mir, daß ſo etwas immerhin 
ſelten iſt .. in adligen Familien. 
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Der alte Vernier: Was wir Adel nennen, mein 
Fräulein, unterſcheidet ſich vielleicht nicht unweſent— 
lich von dem, was .. Sie ſich darunter vorſtellen. 


Denn, Fräulein Jagert —: der Menſch .. fängt 
allerdings erſt mit dem Baron an. Aber: der 
Baron wird nicht als Menſch geboren — er muß 
dazu thun. 

Hanna, (unwillkürliche) O! Das iſt 
ſchön! 

Der alte Vernier: Was .. was iſt ſchön? 

Hanna: Was Sie da jagen. (Lächelnd) 


Ach, Herr Baron, bitte, halten Sie mich nur nicht für 
einen Demokraten. 

Der alte Vernier: Nicht für .. ja, aber Fräu— 
lein Jagert! Iſt denn die Demokratie nicht — mo— 
dern? 


Hanna: Modern? Ach pfui! 
Der alte Vernier, (eifrig:) „Ach pfui“ — bravo! 
Modern — iſt der Pöbel! — Aber, Fräulein, 


Fräulein Jagert: wie, wie kommen Sie mir denn 
eigentlich vor? 

Hanna, (äächelnd:) Ja — ich weiß 
nicht. Es ſcheint mir nur: Sie ſind nicht gerade zu 
mir gekommen, um eine — Uebereinſtimmung unſerer 
Anſichten zu .. zu konſtatieren — wie? (Während der 
letzten Worte hört man aus dem Arbeitsraum lauteres Sprechen 
und Lachen. Hanna, plötzlich ſich erinnernd:); Ach! Es iſt ja 
wahr! (Zieht ihre Uhr:) Entſchuldigen Sie, Herr Baron: 
es iſt Sieben durch: meine Damen wollen gehen. 
Sie werden ſchon ungeduldig. (Zur Glasthür gehend: 
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Einen Augenblick. (Sie öffnet die Thür. Hinausſprechend:) 
Meine Damen — Feierabend. Fräulein Schwarz, Sie 
laſſen wohl die fertigen Sachen nach dem Lagerraum 
ſchaffen. Ich werde Ihnen Friedrich vorſchicken. (Sie 
geht nach links und klingelt.) 

Die Zuſchneiderin, (durch die Mitte, nur halb ein— 
tretend:) Ach, Fräulein: die, die Maſchinennäherin, die 
Sie heute morgen engagiert haben .. kommt die ſchon 
morgen? 

Hanna: Ja. 

Die Zuſchneiderin, (im Abgehn:) Wegen dem Zu— 
ſchneiden. (Ab. Draußen etwas Lärm, Thürſchlagen.) 

Der Hausdiener, won links.) 

Hanna: Friedrich, laſſen Sie ſich die 
Sachen von Fräulein Schwarz geben. Die müſſen heute 
noch verpackt werden. Dieſelbe Adreſſe. London. 

Der Hausdiener, (ach hinten ab.) 

Hanna, (in Gedanken) Was .. n.. 
Ach ja! Nah hinten, ruft hinaus:) Fräulein Schwarz, 
noch eins: ſagen Sie doch bitte Ihrem Vater, daß er 
morgen Nachmittag mal heran kommt. Ich will doch 
zum Erſten die Möbel fertig haben. Vergeſſen Sie's 
nicht — nein? 

Die Zuſchneiderin, (von außen:) Können ſich drauf 
verlaſſen, Fräulein. 


Hanna: Alſo, Adieu, meine Damen! 
Viele Stimmen: Adieu, Fräulein, adieu ... 
Hanna (entfernt ſich von der Thür.) 


Die Arbeiterin, (welche die Knopflöcher in die 
Knopfſeite geſchnitten hatte, ſteckt den Kopf durch die Thür:) 


— 


Fräulein: ich danke Ihnen auch noch vielmals! GVer— 
ſchwindet wieder, eh' Hanna ſich zu ihr umgedreht hat.) 


Hanna: Bitte ſehr. 


Der Hausdiener (kommt wieder durch die Mitte 

mit einem großen Arm voll Kindergarderobe und geht links ab.) 
Hanna: Alſo heute noch! 

Der Haus diener, (im Abgehn:) Jawoll! 

(Das letztere iſt alles ſehr ſchnell geſprochen. Der alte 
Vernier iſt allen Bewegungen Hanna's mit Spannung gefolgt. 
Schüttelt mit dem Kopf.) 

Hanna: Verzeihen Sie, Herr von 
Vernier, jetzt ſteh ich wieder zur Verfügung. 

Der alte Vernier: Schrecklich! Schrecklich! 
Schrecklich! Und Sie wollen nicht — modern ſein? 
Dieſe .. dieſe Halt, dieſes: hä-hä-hä . .. (Ahmt 
die ſchnellen, haſtigen Bewegungen nach.) Ueberhaupt dies 
Berlin! Dieſe plebejiſche Outrance mit der hier gear— 
beitet wird. Man ſollte meinen, ſie bildeten ſich noch 
was drauf ein, daß ſie ſich für andre zu ſchanden 
quälen müſſen! Schrecklich! — Wie der Junge das 
aushält! Das ſo immer mit anzuſehn! (Hanna an— 
ſchauend:) Ich meine den Bernhard. 

Hanna: Ja. Das dacht ich mir. 

Der alte Vernier: So, ſo. — Nun? Sie 
wundern ſich aber wohl nicht, daß er's bei Ihnen .. 
hier in Berlin .. aushält — wie? 

Hanna: Nein. Das kann ich nicht 
jagen. Er hat hier jo viel .. 

Der alte Vernier: So, ſo. Das können Sie 
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nicht jagen. Das können Sie nicht jagen! Sehr gut! 
Sehr gut! Sehr gut! 
Hanna, (ernſthaft!) Herr Baron, ich 
. muß Sie nun doch .. höflichſt bitten .. mir den 
Zweck Ihres Beſuches .. was Sie eigentlich von mir 
wünſchen — zu verraten. Ich habe keine Neigung, 
mir .. weiter Dinge anzuhören, die ich .. mir be— 
liebig als .. als Beleidigungen deuten kann. 
Der alte Vernier, (fic) erhebend, ebenfalls ſehr ernft- 
haft:) Fräulein Jagert! Der Junge ſoll ſich nicht 
verplempern! Verſtehn Sie? Das will ich. Das 


will ich. 
Hanna, (in Wut, aber ſich beherrſchend: 
So! Und — da kommen Sie zu mir. Zu mir! 


Was wollen Sie bei mir?! 

Der alte Vernier: Ich weiß nur zu gut, von 
ihm ſelber, wie — es um ihn ſteht. Seit er an mich 
ſeinen erſten kindiſchen Brief geſchrieben hat . . hat er 
mir immer alles vertraut, was ihn bewegte. Er — 

Hanna, (ihn unterbrechend, mit ſchnei— 
dendem Hohn:) Ah! Jetzt verſteh' ich Sie! Endlich! 
Nicht wahr: Sie find zu mir gekommen, um mir — 
die Liebe Ihres Großneffen zu geſtehn! Wie? 

Der alte Vernier, (verlegt:) Fräulein Jagert ... 

Hanna, (leidenschaftlich ; ihm wieder das 
Wort abjchneidend:) Gewiß! Gewiß! Natürlich! Etwas 
Anderes kann es ja gar nicht ſein. Denn bis auf 
den heutigen Tag, iſt zwiſchen Ihrem Großneffen und 
mir kein Wort gefallen, kein Wort, .. mit dem er 
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ſich hätte „verplempern“ können! Bis auf den heutigen 
Tag haben wir uns nicht ein einziges Mal unter vier 
Augen geſprochen, ſind wir immer nur im Gegenwart 
Alexanders zuſammen geweſen, des Doktor Könitz, 
meines Freundes, dem ich viel zu verpflichtet 
bin, als daß .. und wenn Ihnen Ihr Großneffe et— 
was Anderes geſchrieben hat, was ich mir aber gar— 
nicht denken kann — ſo hat er einfach gelogen, einfach 
gelogen! 


(Pauſe.) 


Der alte Vernier: Mein Fräulein: Ihre Vor⸗ 
liebe für die ſtarken Worte iſt vielleicht ebenfalls ſehr 
modern und daher mag es kommen, daß ſie mir nicht 
gefällt. 

Hanna: Herr Baron: Sie ſprachen 
von „Verplempern“. Und das iſt doch wohl auch ſo 
ein Wort. 

Der alte Vernier: Ja. Aber — das iſt auch 
ſo 'ne Sache! — Na: aber gut. Jedenfalls kann 
ich Ihnen verſichern, daß mein Großneffe in einem 
Briefe an mich, weder einfach noch doppelt lügt. 
Ae —! Häßlich, Fräulein Jagert! Häßlich, ſowas zu 
ſagen. Denken Sie, bedenken Sie: dieſe Briefe von 
Bernhard ſind für mich, in meiner Einſamkeit — meine 
Familie, meine Familie. Und ich halte was auf meine 
Familie. 

Hanna: Herr von Vernier: ich ſagte 
ja, daß ich es mir nicht denken könnte. Aber — was 
hat er Ihnen denn . . (Sie ſtockt. Pauſe.) 
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Der alte Vernier: Hm? — Ja, das .. das 
dürfte Sie ja dann wohl kaum noch intereſſieren. Wenn 
Sie ſich dem Doktor Könitz ſo verpflichtet fühlen 
. . . Hm. — Aber das freut mich, das freut mich 
wirklich. Der Junge hat mir alſo offenbar nicht einmal 
etwas verſchwiegen. Das hatt ich nämlich doch 
geglaubt. Wie er jo über Sie .. und von Ihnen 
ſchrieb . . in jedem Briefe .. da ergänzt' ich mir das 
jo nach meiner — Menſchenkenntnis. — Hm. Aber 
. . Fräulein Jagert — entſchuldigen Sie: es iſt das 
ja auch eine gewiſſe Grobheit — aber: Sie machen 
nun eigentlich einen ganz guten Eindruck. Sie ſind, 
was man ſo ſagt — eine ordentliche Perſon. 

Hanna (lacht und ſeufzt dann.) 

Der alte Vernier: Lachen Sie nicht, Fräulein 
Jagert: das iſt mein Ernſt. Na . . und was Anderes 
hat vielleicht der Bernhard auch nicht gemeint .. in 
ſeinen Briefen an mich. 

Hanna: Wahrſcheinlich. (Halblaut, bit— 
ter:) Was denn ſonſt? 

Der alte Vernier, kkopfnickend, wie um ſich ſelbſt 
dabei zu beruhigen) Ja .. ja .. ich denke .. ich denke. 
Freilich .. nun ja .. aber in ſeinen Ausdrücken war 
er immer .. ſchon als Kind ſo . . jo extravagant. 
Alſo . . (Er unterbricht ſich, geht auf Hanna los und reicht 
ihr die Hand:) Nein, das freut mich aber wirklich, wirk— 
lich! (Klopft mit der Linken auf Hanna's Rechte:) Von Her— 
zen! Von Herzen! Und wenn ich fragen darf: Ihr 
Geſchäft .. ich meine, dieſer .. Kleiderhandel, oder 
was es iſt .. es geht doch ganz gut? Wie? 
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Hanna, Gerſtreut:) O ja, danke... 

Der alte Vernier: Hm. Wunderbar! Zu mei- 
ner Zeit gab's das garnicht. Sie ſind alſo wirklich .. 
richtig . . ſelbſtändig — wie? 

Hanna: Ja. Ich habe Glück gehabt. 
Früher, als ich dachte, bin ich in die Lage gekommen, 
das Geld, das ich natürlich für den Anfang brauchte, 
zurückzuzahlen. Grad heute — befrei' ich mich von 
dem Reſt. 

Der alte Vernier (fieht fie groß an) Hm. Wie 
geſagt. Wunderbar! Ich kann offenbar ganz beruhigt 
ſein. Famos. 

Hanna, (innerlich verletzt, in kaltem, ſpöt— 
tiſchen Ton:) Allerdings. Sie können ganz beruhigt ſein, 
Herr von Vernier. Denn . . obgleich ich nun durch 
Ihre Liebenswürdigkeit die ruhmreiche Vorgeſchichte der 
Familie Vernier kennen gelernt habe .. dürfen Sie 
trotzdem verſichert ſein, daß mir nichts — nichts 
ferner liegt, als der Ehrgeiz, Freifrau von Vernier 
zu werden! Nehmen Sie mir das nicht übel! 

Der alte Vernier (bricht in ein behagliches Lachen 
aus:) Sehr gut! Sehr gut! Wie Sie das ſo ſagen 
— famos! Wenn der Junge das hörte. Müſſen ihm 
mal ſowas ſagen . . haha! — Na jedenfalls: ſeine 
Schwärmerei beruht nicht auf Gegenſeitigkeit: und das 
genügt mir. Denn das ſeh ich ja: anders hat es 
keine Gefahr — bei Ihnen. 

Hanna, (bitter:) Offenbar! 

Der alte Vernier: Ach ich kann Ihnen garnicht 


jagen, wie vergnügt mich das macht! Ja! Kommen 
Sie, Fräulein, kommen Sie mit mir herunter in die 
Weinſtube: wir trinken noch ein Glas zuſammen .. 
zur Verſöhnung .. und dann, reiſ' ich vergnügt wieder 
ab. Kommen Sie, thun Sie mir den Gefallen, mein 
liebes. .. 

Alexander Könitz (wickelt ſich während der letzten 
Worte ſchwerfällig aus den Portieren heraus. Er trägt in 
jedem Arm ein in Papier geſchlagenes Packet und kann daher 
nur mit den Ellbogen die Portieren auseinander ſchieben. Er 
iſt ein Mann von ſechsunddreißig Jahren, etwas ſtark und 
ſchwerfällig, hinkt leicht mit dem rechten Bein. In Mantel und 
Schlapphut. Trocken) Guten Abend! (Hanna und der alte 
Vernier wenden ſich plötzlich überraſcht zu ihm um.) 

Hanna: Ah . . Du. Guten Abend. 
Hab Dich gar nicht kommen hören. (Vorſtellend:) Herr 
Doktor Könitz — Herr von Vernier: der Großonkel 
unſeres Freundes. 


Alexander: Ah — Bernhard's Onkel? 
Freut mich ſehr, Herr Baron. Einen Augenblick .. 
erſt mal . . . (Legt die beiden Packete links auf den Schreib— 


tifch.) So. (Geht auf Vernier los und reicht ihm beide 
Hände:) Das iſt recht! Das iſt recht, lieber Herr 
Baron, daß Sie mal nach Berlin gekommen ſind! 
Wird ſich der Bernhard gefreut haben! Und wir 
thun's auch, was? (Reicht Hanna die linke Hand und ſchüt— 
telt ſie.) Bitte! (Fordert Vernier zum Sitzen auf und ſetzt 
ſich ſelber, dann auch Hanna.) 

Der alte Vernier, etwas verdutzt, ſchweigt.) 

Alexander: Hm? — Bitte! Nach Feier— 
abend iſt das hier erlaubt. (Bietet ihm ſein Etui an, Ver— 
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nier nimmt eine Cigarre. Indem er ihm Feuer giebt:) Das 
iſt übrigens ſehr .. ſehr liebenswürdig von Ihnen, Herr 
Baron .. daß Sie ſich auch hierher, zu Fräulein Jagert 
bemüht haben. Hm. Ich kann mir denken, daß Bern— 
hard Ihnen — aber wo ſteckt er denn? (Sieht beide an: 
Wo ſteckt er denn? Er läßt Sie allein? Wo treffen 
Sie ſich denn? Ach, wohl unten? Ich hörte vorhin, 
wie ich eintrat, ſowas von heruntergehn — wie? (Baufe. 
Vernier, wie Hanna, ſetzen zum Sprechen an, verſtummen aber.) 
Ja, was iſt denn? 

Der alte Vernier: Herr Doktor: ich ſitze ſo, wie 
Sie wohl wiſſen, jo ganz allein da auf Weſternach .. 
und da ſind mir die ausführlichen und lieben Briefe 
von Bernhard faſt die einzige, jedenfalls die liebſte 
Zerſtreuung und Unterhaltung. Nun hat er mir ſchon 
ſeit über einem Jahre immer jo viel von Fräulein. 
hier .. von Fräulein Jagert vorgeſchwärmt daß ich .. 
daß ich mir eines ſchönen Tages ſagte: Du ſollteſt 
doch ſelber noch mal nach Berlin fahren und auf Deine 
alten Tage die Bekanntſchaft der .. der .. des Fräu— 
leins machen. Na — und das hab' ich denn auch 
ausgeführt, wie Sie ſehn und .. und ich bereue es 
auch garnicht .. nein, nein! Ich habe mich wirklich 


aufrichtig gefreut ... Ja. — Gott, Herr Doktor, man 
hat ja auf dem Lande ſo falſche Vorſtellungen ... 
Alexander: Ja — aber, entſchuldigen 


Sie, was hat das mit Bernhard ... 

Der alte Vernier, (lebhaft:) Nein! Nein! Nein! 
Sagen Sie ihm nichts! Sagen Sie ihm lieber gar— 
nichts! Ich hab' mich blamiert . . nun ja, ich will's 
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zugeben. Aber du lieber Gott: wenn ich dadurch etwas 
von Bernhard's Liebe und Vertrauen einbüßen müßte .. 
das wäre zu hart! Sehen Sie: die paar Jahre, die ich 
noch leben möchte .. Bernhard . . (Er ſtockt, mit feiner 
Rührung kämpfend.) 


Alexander, (gedämpft zu Hanna:) Alſo Bern— 
hard weiß garnichts ..? 
Hanna (ſchüttelt den Kopf.) 


Der alte Vernier: Nein: er weiß nichts davon. 
Er weiß nichts davon .. 


Alexander (faßt ſich nachdenkend an die 
Stirn:) Ja, aber . 

Der alte Vernier: Ich ſehe ja, ich ſehe ja: ich 

ich müßte Sie alle drei .. alle drei um Verzeih— 

ung bitten. Ich hatte mir das ja alles ſo ganz anders 
ausgemalt, ich wußte ja das Alles nicht jo... ich 
wußte vor allen Dingen garnichts davon, daß Fräulein 
Jagert Ihnen jo. . ſo verpflichtet iſt .. und . .. 

Alexander (fährt bei dem Worte „verpflich— 
tet“ heftig zuſammen.) Hm?! 

Der alte Vernier hält verdutzt inne.) 


Alexander (ſteht auf und geht nach rechts. 
Tiefinnerlih:) Ach ſo .. ach jo. 

Hanna, (leiſe, im Tone des Vorwurf's:) 
Aber — Herr Baron, wie können Sie... 

Alexander (bezwingt ſich, höfliche) Par— 
don! Aber das . . . Freilich: wenn ſich Fräulein Jagert 
mir ſo „verpflichtet“ fühlt — ſo muß ich ihr dafür 
natürlich ſehr „verbunden“ ſein. — Alſo Sie fürchte— 
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ten nach Bernhard's Briefen ... Hm. — (Zu Hanna: 
Und das war dann Deine Antwort? 


Hanna, (ſehr verwirrt, leife:) Das .. ich habe 
nur .. Herrn von Vernier zu beruhigen, mich an das 
Aeußerliche gehalten. Man .. man ſpricht doch nicht 
gern von feinen .. innerſten Gefühlen. 

Alexander: Nein. Du Halt recht. ach einem 
langen Blick auf Hanna, mit tiefem Mitleid:) Arme Hanna! — 


Hanna (ſenkt den Blick.) 


(Pauſe.) 


Alexander, (bitter: Aber Sie ſind doch nun auch 
beruhigt, Herr Baron — nicht wahr? Es war nichts! 

Der alte Vernier: Lieber Herr Doktor Könitz: 
ſein Sie mir nicht böſe. Mir ſcheint: ich bin hier 
wohl ein rechter Störenfried geworden. Ich kann mich 
jo garnicht .. wie geſagt .. jo garnicht . . hereinfinden. 
Tolpatſchig bin ich drauf losgefahren, weil ich .. nun 
ja .. das Einzige, was mir noch am Herzen liegt, iſt 
ja nun mal .. der Junge. Und nun .. nun ſitz ich 
hier. Sehn Sie: Zeit meines Lebens, Zeit meines 
Lebens hat mir mein Temperament ſolche Streiche ge— 
ſpielt. Nachher, ſo wie zum Beiſpiel jetzt, da ſeh' 
ich's ja ein. (Seufzend:) Ich wäre wirklich beſſer zu 
Hauſe geblieben. Ja! (Steht auf und faßt erſt Alexander's, 
dann auch Hanna's Rechte:) Aber nehmen Sie's mir nicht 
übel! — Sie auch nicht, Fräulein! Sie auch nicht! — 
Ich .. will nun wieder dahin .. wo ich hingehöre, 


BE 


Ban 1 


nach Weſternach .. in die Nähe unſeres Familienbe— 
gräbniſſes. — Leben Sie wohl. Alle beide .. zuſam— 
men. — — Meine Sachen hatt’ ich wohl .. ach ganz 
richtig: die hatt' ich ja unten gelaſſen. Alſo nochmals: 
Adieu .. Adieu .. (Halb ſchon draußen:) Und ſagen 
Sie dem Jungen lieber nichts! Blamieren Sie mich 
nicht. Danke ſehr! Das kann ich noch ſelber. 

Hanna (hat ein Licht angezündet und begleitet 
ihn durch den Arbeitsraum.) 

Alexander bleibt allein zurück. Er preßt beide 
Hände gegen die Stirn und ſteht einige Augenblicke in 


heftigſter Erregung zitternd da — —:) „Verpflichtet!“ 
EN... 
Hanna (kommt zurück, man hört ihre Schritte.) 


Alexander bbeherrſcht ſich wie mit einem plötzlichen 
Ruck und geht nach links.) 

Hanna (tritt wieder ein und geht nach rechts 
zum Schreibtiſch. Im Folgenden vermeiden beide, auch beim 
Sprechen, ſich anzuſehen.) 

Alexander, (während er ſich ſeine Cigarre wieder 
anſteckt, im gleichgiltigſten Tone:) Was haben wir denn 
eigentlich heute? Freitag! 

Hanna, (gleichzeitig:? Freitag. 

Alexander, ffortfahrend:) Da hat doch Vernier 
ſeinen Malerſtammtiſch . . drüben im Hofbräu. Wenn 
der wüßte, wie nah ihm ſein Onkel! — 

Hanna, (mit den Packeten bejchäftigt:) Was 
haſt Du denn hier mitgebracht? 

Alexander: Was . . ach fo. Nichts weiter .. 
die beiden Bronzen, die Dir neulich ſo gefielen. Setzt ſich.) 
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Ich dachte mir, die würden vielleicht irgendwie in Deine 
neue, fürſtliche Einrichtung paſſen .. jo in irgend 'ne 
Ecke. 

Hanna (wickelt die Bronzen aus:) Ah — die. 
(Erfreut:) Ach, das iſt aber nett von Dir! 

Alexander: Ja . . ja. (Murmelnd:) Man muß 
ſich bei Zeiten ſein Denkmal ſetzen. 

Hanna: Wie? 

Alexander: Nichts, nichts. — Du, Hanna, ich 
habe einen Brief von unſerem Attentäter. 

Hanna, (lebhaft!) Von Conrad! Ach! Was 
ſchreibt er denn? Woher denn? 

Alexander: Aus New-Pork. Aber er wird jetzt 
ſchon nach London unterwegs ſein. Er ſchreibt wenig— 


ſtens — (Nimmt den Brief aus ſeiner Brieftaſche.) 
Hanna, (nach links:) Darf ich ihn leſen? 
Alexander: Na — nicht alles. Manches iſt 


. Ich will Dir das Nötige draus mitteilen. Alſo 
. . . Es iſt nämlich ein Untier von einem Briefe. 
(Blättert darin:: Alſo im Anfang: hohes Pathos: „es 
iſt mir ein innerliches Bedürfnis“, und fo weiter. Na— 
türlich. Iſt ihm Alles. — „Ja, mein Herr: ich habe 
auf Sie geſchoſſen! Es war mir nicht zu verdenken 
nach dem was ich dazumal annehmen mußte 
Jetzt, zwei Jahre nach meiner Entfernung, wo ich in— 
zwiſchen fortwährend und von den verſchiedenſten Sei— 
ten Nachrichten über Sie und Hanna geſammelt habe, 
gebietet mir indes eine innere Stimme, Ihnen zu ge— 
ſtehen, daß ich damals irregeleitet, von der Leidenſchaft 


e w N VDE: En 


Ne. > 


verblendet war.“ Dummkopf! Als wenn der jemals 
nicht von Leidenſchaft verblendet wäre. „Zur Wut 
ward ihnen jegliche Begier.“ — Na und nun kommt er 
denn natürlich auf die Partei zu ſprechen, und wie an— 
ders er das jetzt alles anſähe, Du hätteſt ganz recht 
gehabt, nur der Einzelne könne heute kämpfen, der Ein— 
zelne — und allein. In ſeiner Weiſe. Und ſo weiter! 
Die alten Geſchichten. (Will den Brief wieder einſtecken.) 
Das können wir uns ſchenken. 

Hanna: Das iſt Alles? 

Alexander: Ja, fo ziemlich. (Zögernd:) Noch jo 
einige .. dumme Redensarten über Dich. Doktrinärcs 
Zeug . . thorheitsvolle Deklamationen ... 

Hanna: Aber, Alexander, das mußt Du mir 
doch mitteilen. Ich bitte Dich! 

Alexander: Na, Gott . . es iſt eben einfach 

. diejelbe Borniertheit, wie früher. Dabei rieſig gute, 
liebe Kerle — dieſe Atriden. Wenn ſie einen auch 
manchmal in die Knochen ſchießen. (Suchend:) Wo iſt 
es denn? Hier. Alſo: „ich denke an ſie bei Tag und 
Nacht. Noch hab ich nicht mit ihr abgerechnet! Viel— 
leicht — wird es auch nicht mehr nötig ſein. Wenn 
Alles ſo bleibt, wenn ſie ſelbſtändig neben Ihnen, in 
freier aber treuer Neigung“, na: und ſo weiter! 
Kannſt Dir ja denken. Ae! „Es ſchmiedete der Gott 
um ihre Stirn ein ehem Band.“ — — — — — 


Sag mal Hans . . nicht ge Du biſt nun neun⸗ 
undzwanzig Jahre alt. Weißt Du noch, was ich D 
damals .. ſchon vor drei Jahren immer geſagt 5 
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. . wo Du Dir einredeteſt . . nur noch einredeteſt .. 
Du hätteſt die „Aufgabe“, dafür zu ſorgen, daß .. 
ich weiß nicht .. ſpäter einmal .. übermorgen . . Die 
Menſchheit glücklicher würde, als heute. Weißt Du 
noch? Denk mal dran! — Ich pflegte Dir zu jagen: 
mein guter Hans, bis zum fünfundzwanzigſten Lebens— 
jahre .. da iſt das ja ganz ſchön .. da kann jo was 
recht wohl zu unſeren Freuden dienen und alſo echt 
ſein. Aber nachher .. nachher wird man entweder ein 
Philiſter .. ſo'n Menſch ohne innere Begeiſterung für 
ſich ſelber .. jo'n Epigone ſeiner Jugend .. „Demo— 
krat von Achtundvierzig“ .. Reichstagsabgeordneter, kurz 
ein Steineſel — oder man ſucht ſich neue Ideale .. 
man wird ſich etwa klar, beſinnt ſich darauf, daß man 
doch eigentlich ſelber auch — da iſt, ſozuſagen! Daß 
ich, daß Du doch wohl gewiſſermaßen lebſt .. ver— 
ſtehſt Du? Lebſt! (Erhebt ſich.) Und wenn man dann 
auch nur eine Spur von gutem Gewiſſen als Menſch 
hat . . ich meine, auch nur en bischen Ehrgeiz, ein 
Individuum zu bedeuten, ſo daß man es riskieren kann, 
zu ſich ſelber Ja zu ſagen — — dann jagt man die 
ganze Reſignationsfatzkerei, all das wehleidige Gejammere 
um die lieben Mitmenſchen der nächſten Jahrhunderte 
ſchönſtens zum Teufel und ſagt ſich: ich und noch ein— 
mal ich — will ein ganzer fein! Ein ganzer — ein ein— 
ziger — ich ſelber! (Er humpelt einmal haſtig durch's Zim— 
mer und ſetzt ſich dann wieder.) 

Hanna: Alexander! Wenn man Dich ſo 
ſprechen hört, ſollte man meinen, Du wärſt der 
kraſſeſte Egoiſt von der Welt. Und dabei haſt Du 
es noch nie im Leben fertig gebracht ... 


Sa 


Alexander: Ach bitte, das iſt Sache des Ge— 
ſchmacks. — Aber in gewiſſen Dingen iſt es nicht 
nur geſchmacklos, wenn man zu viel an Andere 
denkt, ſondern auch — unſittlich. Was wir ſo 
nennen müſſen. — (In ganz anderem, herzlich warmen 
Tone:) Hanna! Du fühlſt Dich ja nicht frei . . nicht 
glücklich. .. 

Hanna (ſetzt zum Sprechen an. Schweigt.) 

Alexander: Nein, Hans: Du biſt nicht glück— 
lich. Du biſt nicht glücklich. Die ganzen zwei Jahre 
.. meinſt Du denn, ich fühlte das nicht? Dieſes 
dumpfe, beſinnungsloſe Arbeiten und Arbeiten die ganze 
Zeit her — hältſt Du mich denn für ſo dumm, meinſt 
Du: ich hätte nicht begriffen, wie wenig das nach 
Deinem Herzen war? Wie wenig Du — Du ſelber 
geweſen biſt — all die Zeit her? — — — — — 

Hanna: es kommt ja ſelten vor, daß wir .. wir 
Egoiſten uns — ausſprechen. Auch das geht uns 
zu vielfach wider den Geſchmack. Aber jetzt. Wir 
ſind nun mal dabei. Ich wenigſtens. — Sieh mal: 
wir wollen es uns doch nicht verhehlen: es . . iſt 
anders mit uns gekommen, als wir es uns gedacht 
haben. — Woran es gelegen hat, das iſt ſchwer zu 
jagen . . und im Grunde . . jetzt kann es uns gleich 
ſein. — Damals, als die bewußte Kataſtrophe mit all 
ihren aufdringlichen Begebenheiten und dummen Knall— 
effeften vorüber war .. meine Wunde geheilt war, und 
ich wieder laufen gelernt hatte .. als Du dann hier 
eingerichtet warſt und ſo weiter — da hätte ja eigent— 
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lich zwiſchen uns wieder alles ſein ſollen, fein kön— 
nen, wie vorher. Aber .. 

Hanna, (flehend :) Aber Alexander! Gewiß! 
Und noch ganz anders! Sprich doch nicht ſo. Wie 
unendlich mußte ich Dir — Beider Blicke treffen ſich, 
ſie ſchweigt.) 

Alexander, (eiſig:) .. verpflichtet ſein. Ja— 
wohl. Möglich, daß es grade daran lag. — Es war 
eben thatſächlich Alles anders geworden. Du hatteſt 
Dir auch wohl zu viel zugemutet ... Hm. 


(Pauſe. In anderm Ton:) 


Na aber, was nutzt das Reden. Laſſen wir das! Wir 
quälen uns ja nur, indem wir darüber ſprechen. Dazu 
find wir doch nicht für einander geboren. (Nervös? 
Wir ſind überhaupt nicht für einander geboren. Das 
iſt Verfolgungswahn. — — 


(Pauſe. Er ſeufzt. Dann gleichgiltig:) 


Ja, ja . . . Da fällt mir übrigens ein: erſt das 
Geſchäft und dann das Vergnügen. Wollteſt Du mir 
nicht tauſend Mark zahlen heute? 

Hanna, (lebhaft, geht zum Schreibtijch:) Ach, 
ja. — Ich hatte Dir auch ſchon die Quittung ge— 
ſchrieben. Wo iſt fie denn? Durch die Beſuche .. 
der Freudenberg war auch oben . . . (Sie hat das Papier 
gefunden:) Ach hier. Willſt Du Dich herbemühen, oder 
ſoll ich Dir 

Alexander: Ich komme ſchon. (Geht zum Schreib— 
tiſch.) 
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Hanna: Der alte Herr hatte ſich bei ihm 
nach mir erkundigt. (eicht ihm den Federhalter:) So, 
bitte. Datum hab ich ſchon. 

Alexander (unterfehreibt:) So, damit find wir 
ja dann wohl quitt? 

Hanna (ſteht am Geldſchrank, dem ſie einen Tau— 
ſendmarkſchein entnimmt:) Jawohl. Damit bin ich Dich — 
(Sie ſchweigt:) 

Alexander, (lachend) Aber Hans, was iſt denn 
das heute mit Dir? Du ſprichſt ja Deine beſten Ein— 
fälle nicht aus. 

Hanna (giebt ihm den Schein. Bittend, leis: 
Alexander! 

Alexander: Nein, nein: das war wirklich ein 
ganz geſcheiter Einfall. Damit biſt Du mich aller— 
dings — los! (er ſteckt den Schein ein.) Ich wünſchte 
nur, Du hätteſt erſt den Mut zu .. zu Deinen Ein— 
fällen. So den rechten Frauenmut. Das iſt was 
beſonderes! Es iſt eine Eſelei, immer bloß von Mannes— 
mut zu ſprechen. — — Na, aber nun will ich auch gehn. 

Hanna: Gehn?! — So plötzlich? 

Alexander (zieht ſich den Mantel an:) Ja. Ich 
habe noch — was vor. Eine wichtige Sache. Etwas 
Menſchenfreundliches. Entſchuldige mich heute Abend. 
Du wirft auch müde fein... 

Hanna, (leife, traurige) Du quälſt mich ... 

Alexander, (beinah heiter:) Das — iſt ein Irr— 
tum. Alſo, adieu, Du .. Du Schülerin. Und haſt 
noch immer nicht ausgelernt. Schäm Dich was! — 
Adieu! (Er reicht ihr die Hand:) Adieu. 
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Hanna, (mit niedergeſchlagenen Augen, ergreift 
mit beiden Händen feine Rechte:) . . . Adieu. 


Alexander (geht zur Thür. Dort wendet er ſich noch 
einmal um und faßt Hanna's Kopf in beide Hände. Mit 
tiefem Gefühl:) Leb' wohl, Du . . . Leb' wohl .. (Er 
küßt ſie auf die Stirn.) 

Hanna, (mit ausbrechenden Thränen); So geh 
doch nicht, Alexander! Laß uns doch noch ſprechen .. 


Alexander, (ſich losmachend:) Bitte, bitte 
Nur kein Mitleid! Das verbitt ich mir! Das ſchickt 
ſich nicht für Dich! So! (Er reicht ihr noch einmal 
die Hand. Sie ſchlägt ein. Er ſieht ſie voll an und ſchüttelt 
ihr kräftig die Hande) So. — (Tonlos:) Leb' wohl. (Schnell 
hinaus.) 

Hanna (wirft ſich ſchluchzend in den Seſſel vor 
dem Schreibtiſch.) Oh, ich . . . (Plötzlich aufſpringend, ruft 
fie laut:) Alexander! (Ab. Man Hört fie draußen rufen:) 
Alexander! (Sie kommt zurück und bleibt einen Augenblick 
ſchwer atmend ſtehn. Dann geht ſie erſchöpft nach links, wo 
ſie ſich niederläßt. Sie trocknet ihre Augen und ſchüttelt 
ſinnend den Kopf. — Dann ſteht ſie ſeufzend — aber wie 
getröſtet auf. Sie ſieht ſich im Zimmer um, tritt vor den 
Spiegel links und ſieht hinein. Dann dreht ſie das Gas links 
aus und ſteckt ein Stearinlicht an. Darauf zieht ſie die Por— 
tieren vor der Glasthür wieder auseinander. Draußen auf 
der Straße und zum Teil noch im Entreſol liegt helles Mond— 
licht. Sie bleibt einen Augenblick nachdenklich ſtehn. Dann 
öffnet ſie beide Glasthüren weit. Hinausſchauend, träumeriſch:) 


Die Nacht 


Das Dienſt mädchen (tritt von links, nach kurzem 
Klopfen ein) Soll ich das Abendbrot bringen? 
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Hanna: Ja. In die Stube. Und dann können 
Sie ſich hinlegen, Hedwig. 

Hedwig: Gute Nacht. (Ab.) 

Hanna: Gute Nacht. (Sie geht nach rechts zum 
Schreibtiſch, packt die dort liegenden Bücher zuſammen und ſchließt 
ſie in den Geldſchrank. Dann dreht ſie auch dort die Gas— 
flammen aus und geht mit dem Licht über die Bühne nach 
links. Plötzliches lautes Klopfeu.) 

Bernhard von Vernier (iſt hinten links eingetreten 
und kommt durch den Arbeitsraum nach vorn.) 

Hanna (hört, wie ſie grade die Mitte der Bühne 
überſchritten hat, das Geräuſch. Mit einem leiſen Aufſchrei 
des plötzlichen Schrecks wendet ſie ſich um:) Wer iſt da? — 

Bernhard, (mähertretend, beinah ſchüchtern:) Ich bin's, 
Fräulein Hanna. Entſchuldigen Sie . . . Ich fand Alles 
offen 

Hanna, (matt, nervös:) Bernhard! Wie Sie 
mich erſchreckt haben .. (Stellt das Licht auf den Tiſch links:) 
.. Herr von Vernier. 

Bernhard, (beklommen:) Ja — ich, ich ... Es 
wär' mir ja auch garnicht eingefallen . . . Ich ſaß 
drüben im Reſtaurant. Da kam der Doktor und .. 
ſagte, ich ſollte herüber gehn: Sie erwarteten mich. 
Sie hätten mir etwas mitzuteilen. Ich ſprang gleich 
auf — (Er ſtockt.) 

Hanna, (erregt) Er ſagte Ihnen, ich erwar— 
tete Sie? 

Bernhard: Ja. 

Hanna, (ſehr verlegen: Ja .. ich .. (Schnell:) 
Ihr Herr Onkel war hier. 

Bernhard, (mähertretend:) Wer? 
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Hanna: Das heißt, er bat, es Ihnen nicht 
zu ſagen. Er 

Bernhard: Fräulein Hanna! Sie erſchrecken mich. 
Was . . wollte mein Onkel hier .. von Ihnen? 

Hanna: Er .. ja, er muß wohl Ihre Briefe 
. . falſch verſtanden haben. 

Bernhard: Meine Briefe? Falſch? ... Ach: 
ich begreife! (Schnell:) Er hat Sie verletzt! 

Hanna: O nein! 

Bernhard: Nein? Aber — er hat Ihnen geſagt, 
was ich ihm anvertraut habe ... 

Hanna, (teife:) Ja. Ihre Briefe 

Bernhard, (erregt!) Oh — er hat fie nicht 
falſch verſtanden .. 

(Lange Pauſe: Beide ſtehen ſich, ziemlich weit von einander, 
gegenüber. Ihre nervöſe Erregung ſteigert ſich. Beide atmen 
ſchwer und ſehen ſich — plötzlich, gleichzeitig, voll an. Er tritt 
leidenſchaftlich, haſtig zwei Schritt näher. Nochmals daſſelbe 
Spiel. —) 

Hanna, (unwillkürlich erſchauernd, bedeckt das Ge— 
ſicht mit den Händen.) 

Bernhard: Hanna! Sie wiſſen nun . .. Fräu— 
lein Hanna! Und Sie find frei... Hanna! (um⸗ 
armung.) 


(Vorhang.) 


ON 


Dritter Act 


Scene: Zimmer in Hanna's Privatwohnung. — Die Möbeln 
find zum Teil dieſelben, wie im zweiten Act. In der Mitte des 
Zimmers ein großer Tiſch mit hochlehnigen Stühlen. Darüber 
eine brennende Lampe. Die Mitte des Hintergrundes nimmt ein 
großer Bücherſchrank ein. Rechts davon die Thür zum Corridor, 
links das Eckſofa mit Tiſch. — Auf der rechten Seite vorn ſteht 
der Geldſchrank, dahinter ein Füllofen, der einen Feuerſchein 
ausſtrahlt. — An der linken Seite vorn der Schreibtiſch, dahinter 
die Thür ins Nebenzimmer. — Die Einrichtung iſt ernſt und ge— 
diegen, mehr in der Art eines Herrenzimmers. Dunkle Portieren 
und Decken. 


Hanna, (in einem ſchwarzen Kleide von eleganter Ein— 
fachheit, ſitzt vorn am Mitteltiſch und lieſt einen Brief.) 

Lieschen (ist, in befangener, kerzengerader Haltung, 
rechts am Mitteltiſch. Sie trägt ein hochmodernes Promena— 
denkoſtüm und ſieht ſich mit neugieriger Scheu im Zimmer um.) 

Hanna (läßt den Brief ſinken. Bewegt:) Die gute 
Mutter. — Aber perſönlich traut ſie ſich doch nicht her. 

Lieschen, (in einem gezierten Ton, aus dem ſie nur hin 
und wieder herausfältt:) Ach, ſie thät es ja wohl. Aber 
Du weißt ja, wie Dein Vater iſt. Ich geh ſelber 
immer nur hin, wenn ich beſtimmt weiß, daß er nicht 
zu Hauſe iſt. 
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Hanna, dachdenklich) Hm. — Heut, nach Tiſch 
hat ſie Dir den Brief gegeben? 

Lieschen: Ja, ſie iſt extra deswegen zu uns ge— 
kommen. Sie hat ja ſo'ne Bange! 

Hanna, (ernſt, ohne Lieschen anzuſehen:) Die gute 
Mutter! — — Ach was! Es iſt ja nichts. Nichts! 
(Sie erhebt ſich.) Sie beurteilt Conrad ganz falſch. Ich 
— will ihn erwarten. 

Lieschen: Ach, Hanna: er iſt jetzt noch viel rabi— 
ater, wie früher. Du, glaubſt garnicht, wie er ſich ver— 
ändert hat. Ich denke mir, er wird ſich in Amerika 
oder in London das Trinken angewöhnt haben. Von 
der Seeluft weißt Du. 

Hanna: Das kann ich mir nicht denken. 

Lieschen: Ach doch, ja. — Nein: wir ſind alle 
ſchrecklich beſorgt um Dich. 

Hanna: So. — Ach, das ſind ja Einbildungen. 

Lieschen: Na, na: ſag das nicht! Erſt geſtern 
hab ich wieder im Lokalanzeiger geleſen, wie einer aus 
Liebe zwei Mädchen auf einmal totgeſchoſſen hat. Bloß: 
er wußte nicht, welche ſollt' er nehmen. Na, und nu 
Dein Vater! Der hetzt ja nu noch immer! Der macht 
ihn nu erſt ganz wild! Weißt Du, was er ihm nach 
London geſchrieben hat? Ach ne: das will ich Dir 
doch lieber nich ſagen. Na, aber, Du darfſt es mir 
nich übelnehmen! „Sie avanciert“, hat er geſchrieben. 
„Sie avanciert. Jetzt iſt ſie ſchon die Maitreſſe von 
einem Grafen.“ Ja. Weißte, Dein Vater kennt eben 
abſolut nich den Unterſchied zwiſchen einem Grafen und 
einem Baron. 


INSEL, 


Lieschen: Das hat .. mein Vater geſchrieben? 

Hanna: Was ich Dir ſage! Darauf iſt ja eben 
Conrad hergekommen. Ohne an ſeine eigene Sicherheit 
zu denken — umgehend! Denk doch mal, wenn ſie 
ihn faßten! 

Hanna (ſchüttelt traurig den Kopf:) Alſo das ... 

Lieschen: Ja. Und Du wärſt eine Begehrliche! 

Hanna: Eine Begehrliche? Was heißt denn das? 

Lieschen: Ja, ich weiß nicht. Davon ſpricht er 
auch ſo immer. Was die richtigen Arbeiter wären, 
die hätten die Begehrlichkeit nicht. Das wär 'ne Lüge. 
Die wollten blos ihr gutes Recht. — Aber die Reichen 
— was er ſo die Bürgerlichen nennt, und auch die 
Adligen — die hätten die Begehrlichkeit und wollten 
immer noch mehr haben. Und Du wärſt auch 'ne Be— 
gehrliche. So is es. 

Hanna, bitter!) „So is es“. Ja. Er hat recht. 
Sie — haben die Begehrlichkeit nicht. Es iſt ſchlimm. 
— — Alſo mein liebes Lieschen: ich danke Dir ſehr 
für Deine freundlichen .. Eröffnungen, und . . . Bitte, 
geh noch heute Abend zur Mutter, ja? Sag ihr, ſie 
ſolle keine thörichte Angſt haben. Mit Conrad würde 
ich ſchon fertig werden. Ja — es würde mich freun, 
wenn er käme. Ihm gegenüber kann ich mich recht— 
fertigen. Er iſt nicht wie mein Vater. Der wird mich 
freilich nie mehr verſtehn. 

Lieschen: Ja, da haſt Du wirklich ſehr richtig. 
Gerade ſo geht's mir mit Mutter. Die verſteht mich 
auch partout nich. 


Hanna: So? 
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Lieschen: Partout nich. Gott, und es iſt doch 
ſo einfach! Was ſoll man denn machen, wenn man 
weiter kommen will und .. und will was vom Leben 
haben. Is nich wahr? Heiraten thut einen ja doch 
kein anſtändiger Menſch mehr, und ſchließlich: was hab 
ick denn davon, wenn da nu auch wirklich ſo'n Maler 
oder Maurer kommt, der ſelber nichts zu brechen und 
zu beißen hat .. und Kinder will er womöglich auch 
noch haben. Ne, ne! Wenn man erſtmal mit feine 
Herrn ſo in beſſerem Verkehr geſtanden hat — nachher 
paßt einem das ſchon lange nicht mehr. Schon lange 
nicht mehr. Hab ich nicht recht? 

Hanna: Gewiß, Lieschen — und es iſt ſchön, 
wenn man recht hat. Aber 

Lieschen: Nicht wahr! Ach! Weißt Du, liebe 
Couſine: die andern .. die waren ja einfach alle viel 
zu dumm. Aber ich .. ich kann wohl jagen: von 
allen Anfang an habe ich allein immer die richtigſte 
Auffaſſung über Dich gehabt! Und wenn ich früher 
manchmal ſo'n bischen eklich gegen Dich geweſen bin 
ſo is das immer blos Neid geweſen. Wahrhaftigen Gott! 

Hanna, (beluftigt:) Ja, ja: ich hab das ja auch 
niemals anders aufgefaßt. 

Lieschen, (betheuernd:) Hand aufs Herz —: blos 
aus Neid! Niemals ſo wie die andern, aus Moral, 
oder ſo. Keine Spur! Denn wozu? Heutzutage muß 
man modern ſein. 

Hanna, (lädelnd:) Woher weißt Du das? 

Lieschen: Ach, das hab ich nu allmählich ſelber 
tausgefriegt. — Nein, wirklich, liebe Couſine: Du glaubſt 
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garnicht, wie lange ich mich ſchon danach geſehnt Habe, 
mich einmal ſo recht ordentlich mit Dir auszuſprechen. 
Wirklich wahr! Denn im Grunde, mußt Du wiſſen, 
in meinem Inneren, hab ich Dir eigentlich immer recht 
gegeben. „Ganz recht, hat fie, hab ich immer gejagt —: 
ganz recht! Was kann das ſchlechte Leben helfen!“ 

Hanna dacht auf.) 

Lieschen (in das Lachen einſtimmend:) Na ja — is 
doch aber auch wahr! — Siehſte: und deshalb, liebe 
Couſine, mein ich: wir beide ſollten doch ... He? — 

Hanna (weicht Lieschen, die ihre Hand faſſen will, 
aus. Ernſt und kühl:) Verzeih! Ich hab jetzt keine Zeit 
mehr. Ich muß noch mal hinunter ins Geſchäft. — 
Alſo nochmals: ſag der Mutter meinen beſten Dank 
für ihre .. „Warnung“, aber .. Du weißt ja nun. 
Kann ich Dir ſonſt noch mit .. Etwas dienen. 

Lieschen, (affectiert-verlegt:) Nicht, daß ich wüßte. 
Danke ſehr. (In anderm Ton, ſchnell) Das heißt... 
(Vertraulich) Du, Hanna .. ſei doch mal offen gegen 
mich! Giebt Dir denn Dein Baron viel? 

Hanna, bſeftig: Ach, bitte, Lieschen .. geh jetzt! 
e meine Mutter gerade Dich zu mir geſchickt hat 

Na .. jedenfalls .. (Sie zieht ihr Portemonnaie: 

Sch will nicht 1 ſein: da, hier — (Giebt ihr 
ein Goldſtück ) Für den Weg. 

Lieschen (nimmt das Geld und betrachtet es einen 
Augenblick unſchlüſſig ſchwankend, dann ſteckt ſie es ein und ſagt 
kühl, faſt herablaſſend:) Bitte ſehr, bitte ſehr — hat nichts 
zu ſagen. Ich will nicht länger ſtören. (Wendet ſich zum 
Gehen: Adieu. 
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Hanna, (abgewendet:) Adieu. (Setzt ſich links an 
den Schreibtiſch.) 

Lieschen Guckt die Achſeln) P—hö! Mach hin— 
ten ab.) 

Hanna, (nachdenklich vor ſich hin ſehend, ſchüttelt den 
Kopf. — Pauſe. — Aus ihren Gedanken heraus, halb lachend :) 
„Was kann das ſchlechte Leben helfen!“ (Steht auf und 
klingelt. Dann geht ſie zum Schreibtiſch zurück, nimmt einige 
Briefe an ſich und ſchließt ihn zu.) 

Hedwig  (titt von links ein.) 

Hanna: Hedwig, ich bleibe heute Abend zu 
Hauſe. Legen Sie noch nach. Ich gehe jetzt hinunter. 
Wenn der Herr Baron kommt, bitten Sie ihn, hier 
oben auf mich zu warten. (Geht zur Thür. Es klingelt 
draußen. Sie bleibt ſtehn.) Sollte er das ſchon ſein? 
Sehen Sie nach. 

Hedwig (nach hinten ab.) 

Hanna: Oder gar . . . (Sie neſtelt nervös an 
ihrem Haar.) 

Bernhard (tritt ſchnell ein. Laut und lebhaft:) Guten 
Abend! Guten Abend. Ach Pardon! Ich vergeſſe 
immer, draußen erſt abzulegen. (Schnell wieder ab.) 

Hedwig (tritt durch die offene Thür ein, geht über 
die Bühne und links ab.) 

Bernhard (vom draußen, durch die offene Thür ſpre— 
chend.) Könnteſt Du dem guten Mädchen nicht ange— 
wöhnen, mir hierbei behilflich zu ſein? 

Hanna, (lächelnd: Aber Bernhard . . . Selbſt 
iſt der Mann. 

Bernhard, (im Eintreten:) Na ja, ſchon gut, weiß 
DONE Wie geht's? (Tritt zu ihr und küßt ihr die 
Hand:) Gut, natürlich. Wie? 


A 


Hanna: Dir auch. Danke. — Aber Du kommſt 
ja heut ſo früh. Ich muß noch herunter. 

Bernhard: Herunter! Immer herunter! Schreck— 
lich! (Gepreßt:) Oh, Hanna, Du . . (Zieht fie an ſich 
und küßt fie, dann läßt er fie los und wendet ſich ab) Du 
ahnſt ja nicht, wie traurig Du mich machſt mit Deinem 
.. mit dieſem ewigen „Geſchäft“. 

Hanna: Aber mein lieber Bern! Du mußt 
doch vernünftig ſein. Selbſt wenn ich nun das Geſchäft 
verkaufen wollte — 

Bernhard, (lebhaft) Wie? — Nun? 

Hanna, (aächelnd:) Ich meine: ſelbſt dann müßte 
ich doch bis zum letzten Tage in alter Weiſe darin 
thätig ſein. Darauf beruht doch nun mal — meine 
Freiheit. 

Bernhard: Eine ſchöne Freiheit! 


Hanna: Ja! Dem Einen kommt ſie teuer — 
dem andern billig zu ſtehn. Das iſt nun mal nicht 
anders — einſtweilen. — — Aber jetzt laß mich. Die 


Mädchen warten auf mich. Laß Dir die Zeit nicht 
lang werden. Da! Sie deutet auf den Bücherſchrank:) 
Falls Du etwas für Deine Bildung thun willſt. Auf 
Wiederſehn. (Geht zur Thür. Dort bleibt ſie ſtehn. Leiſe, 
zärtliche) Bern? 

Bernhard: Ja? 


Hanna: Ich habe Dir nachher .. etwas zu 
ſagen. 

Bernhard: Ja? Was denn? 

Hanna: Nachher! — O, wir wollen ſo frohe 


Menſchen werden, Bern . . . 
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Bernhard (mähert ſich ihr:) Hanna! 

Hanna (hebt abwehrend die Hand:) Pit! Nach— 
her! Schnell ab.) 

(Pauſe.) 

Bernhard (ift ſehr ernſt geworden. Er ſeufzt laut 
und geht nach links. Gepreßt:) Wie ein Kind! Wie ein 
Kind! — 

Hed wig (von links, mit Kohleneimer, geht zum Ofen.) 

Bernhard, (auffahrend:) Was?! Sie wollen doch 
nicht etwa gar noch einheizen? 

Hedwig,  (umbeirrt:) Fräulein hat's befohlen. 

Bernhard: Aber, mein Gott, es iſt ja ſchon eine 
tropiſche Glut hier! 

Hedwig, aabeirrt, antwortet nicht, ſondern ſchüttet 
Coaks auf.) 

Bernhard (mit Selbftironie:) Freilich —: wenn's 
Fräulein befohlen hat . . . (Setzt ſich an den Eckſophatiſch 
und ſchlägt ein Buch auf. Legt es wieder weg:) Ae! — 
Sagen Sie mal, Hedwig, ich wollte Sie ſchon immer 
mal fragen ... 

Hedwig, anbeirrt am Ofen beſchäftigt.) 

Bernhard: Ich meine: geſetzt den Fall, es voll— 
zöge ſich hier eine plötzliche, oder ſagen wir wenig— 
ſtens eine baldige .. Veränderung .. daß Fräulein von 
Berlin fortzöge, oder ſo — ich meine: Sie würden 
doch mitgehn — was? 

Hedwig: Das iſt gar nicht möglich. 

Bernhard Seer ne 

Hedwig: Fräulein wird niemals von Berlin 
fortziehn. 
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Bernhard, ärgerliche) Sehr gut! Woher wiſſen 
Sie denn das? 

Hedwig, (ohne ſich umzuwenden, mürriſch-) Fräu— 
lein wird ſich hüten und wo anders wieder von vorn 
anfangen. 

Bernhard, (abbrechend) Na! — 

Hedwig (iſt fertig und erhebt ſich. Kalt) Herr 
Baron kennen eben unſer Fräulein erſt oberflächlich. 

Bernhard, (ftreng:) Ach bitte! Es klingelt.) 

Hedwig (ſieht Bernhard einen Moment feindſelig 
an, zuckt dann die Achſeln und geht ruhig nach hinten ab.) 


Bern hard, allein, wütend) SiS . . es iſt wirk— 
. 

Hedwig (öffnet Alexander die Thür. Höflich:) Bitte 
Herr Doktor! (Sie iſt ihm beim Ablegen behilflich. Dann ab.) 

Bernhard, (in höchſtem Erſtaunen:) Herr Doktor! 
Sie!? — 

Alexander: Ja — ich. Guten Abend. 

Bernhard (tritt näher und reicht ihm die Hand:) 
Guten Abend. 

Alexander (Hält die Hand feſt, ernſt) Ich .. muß 
vor Allem noch um Verzeihung bitten, daß ich Ihnen 
auf die traurige Nachricht vom Ableben Ihres Herrn 
Onkels .. nur ſchriftlich geantwortet habe. Aber .. 
mein Pedal war mal wieder .. nicht in Ordnung .. 
iſt es auch eigentlich jetzt noch nicht. Ich wäre ſonſt 
längſt über alle Berge. 

Bernhard: Ja, ich hörte ſchon, Sie wären in 
Sicilien. 

Alexander, (hinkt nach dem Stuhl rechts am Mittel— 
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tiſch:) Bin ich auch. Wenigſtens . . . Wollte heute 
Ihon unterwegs ſein. Hm. (Setzt ſich.) 

Bernhard, (im Tone freundlichen Vorwurfs:) Die 
ganze Zeit haben Sie ſich nicht wieder ſehen laſſen. 
Seitdem! 

Alexander: Sie meinen: Ruinen gehören zur 
Landſchaft. 

Bernhard, bgſerzlich:) O, pfui. Wir wollten doch 
gute Freunde bleiben! 

Alexander: Ja. Na, und aus — Feindſchaft 
bin ich nicht weggeblieben. Oder meinen Sie? 

Bernhard: Lieber Freund! 

Alexander: Na alſo. — Ach hier iſt es hübſch 
warm. Ganz wie in Sicilien. Ueberhaupt, rieſig be— 
haglich! (Seufzt:) Ja, ja! Wer ſich hier ſo feſtſetzen 
könnte, der — wär ein Eſel, wenn er — auf Reiſen 
ginge. Wie? 

Bernhard: Na ſehn Sie. Weshalb kommen Sie 
da nicht! 

Alexander: Tja . . wer weiß! Vielleicht iſt es 
eine angeborne Scheu .. das dritte Rad am Bicyele 
zu ſpielen. Vielleicht .. iſt das jo der Stolz meiner 
Männerſeele, wie Lasker ſagte. Laſſen wir's unent— 
ſchieden. Soviel iſt ſicher: heute hab ich einen hin— 
reichend legitimierenden Grund zu kommen. 

Bernhard: Bitt' um Entſchuldigung, Herr Doktor, 
aber ich ſollte meinen, Sie als alter Junggeſelle hätten 
eigentlich immer berechtigte Urjache . 

Alexander: Andre Leute zu ſtören? Nein! Da 
faß ich nun meine Situation doch menſchenfreundlicher 
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auf. Das wird mir auch garnicht ſo ſchwer, wie Sie 
glauben. Denn, abgeſehn von der einen denkwür— 
digen .. Ihnen ja nicht unbekannt gebliebenen Epi— 
ſode, hab ich mein Leben lang eigentlich immer 
draußen geſeſſen .. verſtehn Sie? draußen. Ich bin 
das alſo gewohnt. 

Bernhard (verlegen:) Aber, lieber Herr Doktor .. 

Alexander Ja, ja. Sie vergeſſen immer: es iſt 
noch garnicht jo unmenſchlich lange her, daß ich ein. 
bettelarmer Student war .. der geborene Bildungs— 
proletarier .. eben: bis ich eines Tages meine Ent— 
deckung machte. Ich bin alſo garnicht verwöhnt, wirk— 
lich nicht. Hab es früh genug gelernt, mit mir 
allein zu ſein. — Hm. — Na, aber . . davon iſt ja 
garnicht die Rede. Sagen Sie mir vor allen Dingen: 
wie geht es Ihnen denn? Ich meine: wie gut? Was 
macht die Kunſt? Oder: die Künſte, muß man bei 
Ihnen fragen. Haben Sie ſich nun für eine entſchieden? 
Hat die Violine geſiegt? Die liebe Violine! Wie geht 
es ihr? 

Bernhard: Na, ich danke. Beſſer wie mir. Sie 
hat Ruhe. — 

Alexander: (ſieht ihn an:; Hm. Er nimmt eine 
Cigarre aus ſeinem Etui:) Ja: das iſt nun eine äußerſt 
ſchwierige Sache —: Sie rauchen nicht? 

Bernhard: Nein. Aber bitte ... 

Alexander: Infolge deſſen wird die Herrin den 
Tabaksgeruch gar nicht mehr gewöhnt ſein. Und Sie 
. ſind hier eigentlich doch zu wenig kompetent .. Er 
hat währenddem die Cigarre abgeſchnitten, in Brand geſetzt und 
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raucht jetzt mit Behagen die erſten Züge:) .. ſonſt würd' ich 
Sie nämlich um die Erlaubnis gebeten haben. 

Bernhard: Na ja: da haben wir's! Nun fangen 
Sie auch noch an! 

Alexander: Aber, was denn? 

Bernhard: Ach, liebſter Herr Doktor —! Sie 
haben ja keine Ahnung, wie ich hier in dieſem Hauſe 
behandelt werde . . . Das ſpottet einfach jeder Be— 
ſchreibung! 

Alexander, (behagliche) Na .. dann beſchreiben 
Sie's mal. 

Bernhard: Wenn mir das früher einer geſagt 
hätte, und ich .. ſäße jetzt . . wegen Totſchlags in 
Priſon — mir wäre wohler. — 

Alexander: Na nu! 

Bernhard: Sehn Sie . . ehemals, wenn ich jo 
in den Ferien nach Haufe kam .. und jo ſah, wie 
mein guter alter Onkel ſo hin und wieder ſaugrob wurde 
gegen die Leute .. das konnt er werden .. da fand ich, 
als empfindſamer Muſenſohn, das einfach ſchrecklich, ein— 
fach ſchrecklich. Einmal hab ich meinem Onkel ſogar 
eine richtige Rede darüber gehalten . . . A ber, wiſſen 
Sie — das war ja Alles Kinderei, das war ja der reine 
Humanitätsduſel im Vergleich mit der Art und Weiſe, 
wie man hier mit mir umſpringt! — — Und, was 
das Schönſte iſt, nicht bloß die Herrin behandelt mich 
ſo . . na, wie ſoll ich ſagen .. jo als liebenswürdigen 
Zimmerſchmuck . . auch die Sklavin, dieſe gußeiſerne 
Hedwig . . glauben Sie, die hätte irgendwie eine be— 
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gründete Ueberzeugung von der Zweckmäßigkeit meines 
Daſeins? Keine Spur. 

Alexander Lacht.) 

Bernhard: Ach, lachen Sie nicht! Das iſt ſehr 
ſchlimm. — Noch hab ich ja wenigſtens einigen Galgen— 
humor .. aber auf die Dauer . . wie ſoll man ſich 
ſelber dabei den guten Glauben .. an die Wichtigkeit 
der eigenen Exiſtenz erhalten! 

Alerander, (trocken:) Sie haben Recht. Das muß 
furchtbar ſchwer ſein. 

(Pauſe.) 

Bernhard, (in verändertem Ton, ſehr ernſt:) — Und 
es geht auch nicht ſo weiter. — 

Alexander, (ebenfalls ernft, beinah erfchroden:) Was 
— ſagen Sie? 

(Pauſe.) 

Bernhard: Sowas paßt eben nicht für jeden. 
Bei Ihnen war das was Anderes. Bei Ihnen hatte 
es keine Gefahr .. mit der Selbſtändigkeit. Sie ſtanden 
ihr in anderer Beziehung nicht nur gleichberechtigt gegen— 
über, waren ihr nicht bloß gewachſen — Sie waren ihr 
ſogar von vornherein entſchieden überlegen, als ihr Lehrer 
gewiſſermaßen. Sie hatte ſich Ihnen geiſtig ein für 
allemal untergeordnet. 

Alexander: Leider, ja. 

Bernhard: Ich dagegen beſitze Gottſeidank nicht 
die geringſten pädagogiſchen Talente! Und da Hanna 
nach dieſer Richtung hin bisher offenbar — verwöhnt 
war — ſo gelt ich ihr nicht für voll. Ein Erzieher 
wird geſucht! 
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Alexander: Na, na, naa 

Bernhard: Ja, ja! Sie hat mich gewiß ſehr lieb 
— das weiß ich — aber die Art und Weiſe, wie ſie 
mich behandelt, das iſt doch .. das iſt doch nicht ... 

Alexander: Nun? 

Bernhard: Ach! Das iſt doch ſo nicht das rich— 
tige Verhältnis zwiſchen Mann und Weib. 

Alexander: Hm, hm! 

Bernhard: Nie und nimmer nicht! Wiſſen Sie, 
wie mir das vorkommt? Direct verdreht kommt mir 
das vor: gerade umgekehrt! Als ob ich — ihr Ge— 
liebter wäre. 

Alexander: Ja — iſt das denn nicht der Fall? 

Bernhard: Mein Herr! 

Alexander: Mein hoher Herr! 

Bernhard: Ach! Sie verſtehn mich ja ganz gut. 

Alexander: Ja — wer weiß! Vielleicht .. ver- 
ſtehe ich Sie ſo, daß nach Ihrer Anſicht die Sache in 
Ordnung wäre, wenn Hanna — Ihre Geliebte wäre. 

Bernhard, (verdugt:) Wie? — Na, nehmen Sie's 
mir nicht übel, aber — es iſt doch wirklich arg, in 
welcher Weiſe ſich Menſchen wie Sie .. das Einfachſte 
und Natürlichſte, was es überhaupt auf der Welt giebt 
.. das Verhältnis zwiſchen Mann und Frau .. künſt— 
lich verzwickeln und verzwackeln, bis kein geſunder Menſch 
mehr draus geſcheut wird. Ja, ja! Darin ſind Sie 
Virtuoſe! Von Ihnen hat auch Hanna alle ihre 
Schrullen. 

Alexander, (qualmend:) Wenn ich von Ihnen ab- 
ſehe .. 
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Bernhard: Von mir nimmt ſie gar nichts an. 

Alexander: So. Na, wie Sie meinen. Jeden— 
falls —: Menſchen wie ich glauben eben nicht daran, 
daß .. das Verhältnis zwiſchen Mann und Frau . 
heutzutage wirklich ſo einfach, ſo natürlich gegeben ſei. 
Menſchen wie ich ſind vielmehr der Ueberzeugung, daß 
es zur Zeit einmal wieder Problem geworden iſt. 

Bernhard: „Problem“! — Ich bin kein Nuß— 
knacker. 

Alexander: Nein. Es wäre Unrecht, das zu be— 
haupten. 

(Pauſe.) 

Bernhard, (treuherzig:) Lieber Herr Doktor! Mir 
iſt das Herz ſo voll! Und Ihnen gegenüber hab ich 
von jeher ein ſo unbegrenztes Vertrauen gehabt. — 
Sie haben mir noch nicht geſagt, weshalb Sie herkom— 
men, aber es iſt gut, daß Sie da ſind. Laſſen Sie 
mich mal wahnſinnig offen gegen Sie ſein. Sie ſind 
der einzige Menſch, den ich kenne, vor dem man ſich 
damit nichts vergiebt. (Er reicht ihm die Hand.) 

Alexander (nimmt die Hand und ſieht ihn an. Ernſt:) 
Ich danke Ihnen. — 

Bernhard: Sehn Sie: wenn ich mir Hanua's 
Weſen klarzumachen ſuche .. ich weiß ja ſo ſchrecklich 
wenig darüber, wie ſie eigentlich — gewordeu iſt. Ich 
habe ſie durch Sie als eine fertige, in ſich abgeſchloſſene 
Natur kennen gelernt . .. 

Alexander: Meinen Sie? Nun — ich und die 
Thatſachen, wir können Ihnen darin nun leider doch 
nicht Recht geben. 
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Bernhard: Ja 

Alexander: Aber einerlei. Sie wollen von mir 
etwas über die Zeit hören, wo ich .. Hanna's Erzieher 
war. Nicht wahr? Nun ja: ich verſteh ſchon. — 


(Pauſe.) 


Ja, alſo — das Einmaleins hab ich ihr nicht bei— 
gebracht. Und daß es im Leben häßlich eingerichtet ſei, 
auch nicht. Solche Elementarkenntniſſe brachte ſie mit. 
— Aber andre Sachen, daß Goethe ſehr ſchöne Verſe ge— 
macht habe .. daß Max Liebermann Bewegungen malen 
könne. Dergleichen. Daß es ungeſchickt und anſtren— 
gend jei, immer auf dem Kopfe herumzulaufen .. daß 
das Weib nicht zum Manne werden ſolle, ſonderg zum 
Menſchen. Und daß die religiöſen Wunden, die uns. 
die Wiſſenſchaft geſchlagen hat, nicht durch dieſe ſelbſt 
geheilt werden können — wohl aber durch die Kunſt. 
Und daß das Leben um des Lebens willen ſchön ſei. 
Solche Dinge, wiſſen Sie. — — Ach! Wenn ich an 
dieſes Erwachen, dieſes Aufkeimen, an dieſen Frühling 
in ihren Sinnen denke! .. Hungrig und durſtig war 
ſie zu mir gekommen. Es war ja wie eine neue Welt 
für fie! Wie eine neue Religion — der Schönheit — 
der Kunſt — des Genuſſes. Bis dahin war die Partei 
ihr Ein und Alles geweſen. Solange der holde Glaube 
an die baldige Revolution .. vorgehalten hatte, war 
das ja gegangen. Aber nun war er weg. Und was 
noch blieb — du lieber Gott! Das war doch Alles 
gar zu ſchnell vom Verſtande verzehrt — von einem 
ſolchen Verſtande! Und nun das Herz .. das Gemüt 
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. . und die lieben Sinne? Die hungerten und dür— 
ſteten, wie geſagt — es war ein Jammer mit anzu— 
ſehn. — — Da hab ich ihr nun alle Thüren weit 
geöffnet! Und was hab ich mich da aus innerſtem 
Herzen freuen dürfen, wie ſie alsbald, nachdem ſo die 
erſte Schüchternheit überwunden war, mit naivem Appe— 
tit an all die guten Dinge des Lebens heranging! — 
(Mit einem tiefen Seufzer: Ja! — Und noch jetzte. 

an Wintertagen .. werd' ich warm, wenn ich daran 
zurückdenke. — Vor dem Frühling ſelber aber .. flücht 
ich . . nach Italien. Der iſt mir nun mal . . verleidet. 
Und da unten, da iſt er jetzt ſchon — überſtanden. 


(Pauſe.) 


Bernhard: Hm. — Und .. Herr Doktor . . ent- 
ſchuldigen Sie .. haben Sie nun damals nie daran 
gedacht, Hanna .. zu heiraten? 

Alexander (fährt vor Ueberraſchung ein wenig zuſam— 
men.) Ach — haben Sie vielleicht einen Aſchenbecher? 
Bernhard: O Pardon! (Stellt ihm einen hin.) 

Alexander: Danke ſchön. Hm. — O ja, mein 
Lieber: daran hab ich wohl gedacht. 

Bernhard: Aber? 

Alexander: Aber ſie nicht. 

Bernhard: Was?! Sie wollte nicht?! 

Alexander: Nein. 

Bernhard: Unmöglich! Pardon, aber — das 
verſteh ich nicht. Das iſt mir ro. 

Alexander: Nicht wahr? Dus geht wider die 
Natur! Aber tröſten Sie ſich, Herr Baron —: ich als 
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Plebejer hab es damals auch nicht gleich — kapiert. 
Ja, ja. Seufzt.) Na, das ſoll uns aber nicht abhalten, 
die Fahne der Wiſſenſchaft und .. und der „Philo— 
ſophie des freien Menſchentums“ aufrecht zu erhalten, 
und wenn Sie ſoviel Einfluß auf Ihre Freundin, 
die gußeiſerne Hedwig zu beſitzen glauben, ſo bitte, 
klingeln Sie mal und beſtellen mir irgend was Trink— 
bares: mein Abenddurſt meldet ſich. 

Bernhard: (klingelt) Verzeihen Sie: ich hätte 
ſchon dran denken können. 

Hedwig, (von links, zu Alexander:) Herr Doktor 
befehlen? 

Bernhard: (ccharf:) Ich habe geklingelt. Bringen 
Sie eine Flaſche (Zu Alexander:) Rotwein, nicht wahr? 

Alexander, (lächelnd, nickt.) 

Hedwig: Ich habe keinen Schlüſſel. 

Bernhard: Ach bitte, dann gehen Sie gefälligſt 
hinunter und laſſen ihn ſich von Fräulein geben. 

Alexander (giebt der noch zögernden Hedwig hinter 
Bernhard's Rücken einen Wink, worauf fie nach hinten abgeht:) 
Na ſehn Sie, wie ſie gehorcht. 

Bernhard: Gehorcht? Das nennen Sie gehor— 
chen? Solche Augen hab ich ihr erſt machen müſſen! 
(Schaut Alexander gebieteriſch an.) Da haben Sie's nun 
mal ſelber geſehn. Das muß ich mir nun gefallen laſſen. 
Ich! — Nein, nein! Es geht nicht! Ich bin nun ein— 
mal nicht der Menſch dazu. Das hab ich einfach nicht 
gelernt! Es ſcheint, ich ſoll mir erſt durch cordiale For— 
men die Schweſternliebe dieſer Perſon erſchleichen — ehe 
ich ſie um etwas bitten darf. Wetter auch! Das iſt 
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mir nicht gegeben! — — — Aber wenn ich Hanna 
das ſage, dann .. dann lacht fie! 

Alexander: Ja, es iſt ein herzloſes Weib. 

Bernhard: Nein, aber ſie iſt unfähig, ſich in einen 
Menſchen wie mich, hineinzudenken. Sie iſt überhaupt 
von einer fürchterlichen Abgeſchloſſenheit, einem — na! 

Alexander: Na? 

Bernhard: Ach, ſie iſt das herrlichſte Weib der 
Welt, aber in einer Weiſe egoiſtiſch —: es exiſtiert 
für ſie nichts — abſolut nichts — außer ihr. 

Alexander: Gott ſei Dank. 

Bernhard: Und was iſt aus mir geworden! Ich 
habe ja gar keine Contouren mehr. Ich . . . (Aufgeregt:) 
Aber es hat ein Ende. Heute noch! Ich wollt's 
Ihnen Schon vorhin jagen .. es iſt das ein Entſchluß, 
mit dem ich mich ſchon lange trage. Ganz einerlei .. 
Alles einerlei . . ich frage fie heute noch, ob fie — 
meine Frau werden will — meine Frau. 

Alexander: Oh! — Warum wollen Sie ſich den 
ſchönen Abend verderben? — 

Hedwig (kommt von links mit einer Flaſche Wein 
und zwei Gläſern. Sie ſerviert und geht wieder ab.) 

Alexander ſſchenkt ſich ein und koſtet.) 

Bernhard, (unruhig auf und ab.) 

Alexander (befieht die Etikette der Flaſche. Lächelnd, 
für fih:) Ach ja. Hm. (Laut zu Bernhard:) Na — aber 
ſchließlich: ſie hat ja Humor. Vielleicht nimmt ſie's 
doch ganz gut auf. Hoffen wir das Beſte. 

Bernhard, (mit ſich beſchäftigt) Ich will ja nur 
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eine Poſition .. überhaupt eine Poſition ihr gegenüber. 
Es geht ſo nicht! Wirklich nicht! Und — „wir wollen 
doch jo frohe Menſchen werden“ .. . Sagte ſie nicht 
ſo? — 

Alexander, (gemütlich?) Hm. Mein lieber Herr 
von Vernier, bitte: kommen Sie her. Setzen Sie ſich 
mal hübſch zu mir. So. Schenkt ihm ein:) Profit! 
(Stößt mit ihm an:) Sein wir vergnügt! Wiſſen Sie, wer 
uns heute Abend noch beſuchen wird? 

Bernhard, apathiſch:) Nein. 

Alexander: Ein gewiſſer Conrad Thieme. 

Bernhard pringt erregt auf:) Was?! Der Menſch, 
der auf Sie geſchoſſen hat? 

Alexander: Nun ja: weshalb meinen Sie denn, 
daß ich ſonſt hier wäre? 

Bernhard: Heute noch? 

Alexander: Ja. Uebrigens dacht ich, Sie wüßten 
es und hätten deshalb den heutigen Abend zu Ihrer 
.. Heiratsanfrage auserſehn. Die beiden geborenen 
Trauzeugen ... 

Bernhard: Ach, Doktor, laſſen Sie die Scherze! 
Was kann der Menſch denn wollen?! 

Alexander: Ja, das weiß er wohl ſelber nicht. 
Jedenfalls kommt er. Ich weiß es von einem meiner 
Arbeiter, einem alten Freunde von ihm. Dem hat er 
dummer Weiſe ſein Herz ausgeſchüttet, und bei der 
Gelegenheit .. iſt auch ein funkelnagelneuer Revolver 
zum Vorſchein gekommen. 

Bernhard: Revolver! 

Alexander: Ja. Ach dabei müſſen Sie ſich weiter 
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nichts denken. Das ſind die ſchlechteſten Menſchen noch 
lange nicht, die gern bewaffnet unter die Leute gehn. 
Die transatlantiſchen Umgangsformen, die Theorie der 
perſönlichen Executive ... 

Bernhard: Und Sie haben ihn nicht verhaften 
laſſen? 

Alexander: Verhaften? Nein. Das iſt nicht mein 
Geſchmack. Ueberdies, wer weiß denn —: wahrſcheinlich 
hat der Mann ganz recht. 

Bernhard: Welcher Mann? 

Alexander: Nun: er . . dieſer fremde Mann, wie 
Ibſen ſagt. Er hat doch ſeine Informationen jedenfalls 
aus Hanna's Familienkreiſen. Na und da kann ich's 
ihm garnicht übel nehmen, daß er herkommt, um ſie 
totzuſchießen. Ich würde das an ſeiner Stelle vielleicht 
auch thun, wenn es mir ſonſt .. die Mittel meines 
Temperaments erlaubten. 

Bernhard: Ich .. ich bin noch ganz . . ver- 
wirrt. Sie ſagen das Alles mit einer Ruhe, als ob 
Sie ſelber garnichts befürchteten .. als ob das Alles 
nur Scherz wäre. Und doch kommen Sie ſelber her 
W 

Alexander: Ja, ſehn Sie: ich möchte doch nicht, 
daß Hanna allein wäre, wenn der junge Mann ihr .. 
ſeine Viſite macht. Ich halte es immerhin für zweck— 
mäßig, wenn jemand da iſt, der dem Comparenten mit 

Vernunftgründen begegnen kann. Hanna gegenüber 
wird er vermutlich .. ſinnlos raſen: Sie werden .. 
ihm gegenüber vermutlich auch nichts Beſſeres thun: da 
könnte ich ihm vielleicht .. bei meiner ausgeſprochenen 
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Begabung zum Akademiker . . mit einer lichtvollen Klar— 
legung der thatſächlichen Verhältniſſe dienen. Das iſt 
manchmal viel wert. — Na und im Notfall — (Er zieht 
einen Revolver aus der Taſche und zeigt ihn Bernhard:) Ich 
hatte auch noch ſo'n Ding liegen. 

Bernhard, (ſehr aufgeregt:) Das iſt ja .. . (Mit 
plötzlichem Schreck:) Wo bleibt Hanna? Finden Sie nicht, 
daß ſie längſt oben ſein könnte? Es iſt halb Acht! 
Wenn der Menſch ihr aufgelauert hätte! Ich will 


hinunter .. 
Alexander, (ruhig:) Sein Sie unbeſorgt, mein 
lieber Herr von Vernier —: der ſchießt nur en face. 


Das kenn' ich. Der weiß auch, daß ſie ihn vorläßt, 
wenn er zu ihr will. 

Bernhard: „Vorläßt“!? Um Gotteswillen! Man 
muß die Hedwig inſtruieren. (Eilt zur Klingel.) 

Alexander: Ich fürchte, daß Ihnen in dieſem 
Falle ſelbſt Ihre gußeiſerne Freundin nichts helfen wird. 
Was Hanna will — hat ſie noch immer durchgeſetzt. 
Ah . 

Hanna (öffnet von außen die Thür im Hinter— 
grunde. Spricht nach außen:) Es iſt gut. Sie können 
dann ſchließen. (Fordert Conrad zum Eintreten ein:) Bitte. 
Komm. 

Conrad, (ausländiſch gekleidet, beträchtlich gealtert, 
bleich und bartlos, tritt ein.) 

Bernhard, (am Schreibtiſch links, wie angewurzelt.) 

Alexander (ift bei Hanna's Stimme unwillkürlich hef— 
tig zuſammengefahren, hat ſich aber gefaßt, ſich langſam erhoben 
und zu den Eintretenden umgewendet.) 
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Conrad (hat anfangs Alexander's Blick erwidert, 
ohne ihn zu erkennen. Plötzlich heftig erregt) Sie! Sie 
ſind es! Hier! Was heißt das? Was bedeutet das? 

Alexander (geht ruhig auf Conrad zu und reicht ihm 
die Hand?) Herr Thieme —: ich bin nicht Ihr Feind. 
(Er hält ihm die Rechte hin, indem er die Linke flüchtig Hanna 
reicht, die ſie ſchnell drückt.) 

Conrad (zögert erſt. Dann, auf einen Blick Hanna's, 
ſchlägt er ein.) 

Alexander (Hält ſeine Hand einen Augenblick feſt, 
beide ſehn ſich an.) 

Hanna (zu Alexander:) Ich hörte ſchon, daß 
Du gekommen wärſt. (Mit einem Blick des Einverſtänd— 
niſſes) Ich danke Dir. (Zu Bernhard:) Nun . . Bern— 
hard . . Du ſtehſt ja jo abſeits? (Zu Conrad, mit einer 
vorſtellenden Handbewegung) Der Herr Graf, von dem 
Dir mein Vater ſchrieb — 

Bernhard, aufs Aeußerſte verlegt:) Aber Hanna, 
ich bitte Dich, wie kannſt Du nur . . ich begreife 
Dich nicht .. ich .. Stockt.) 

Hanna: Wie? — Ach Du weißt wohl nicht 


Bernhard, (hroff:) Ich weiß genug. 

Hanna, (ſtrenge) Bernhard! — 

Bernhard, (unter dem Zwange ihres Blickes mühſam 
höfliche) Herr .. Thieme .. Sie werden es wohl nicht 
jo unbegreiflich finden .. daß ich, der garnicht weiß .. 
in welchen Abſichten, mit welchen Gedanken Sie . 
(Mit Betonung:) zu meiner Braut kommen .. daß ich 
zögere, Sie hier willkommen zu heißen . . . Sagen 
Sie uns, was Sie hier wollen! Was Sie herführt! 
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Ich hoffe, daß Sie vor meiner Braut .. die Achtung 
hegen, die Sie beanſpruchen darf und die ich fordre! 
Conrad, (unficher:) Herr Graf, Sie ſprechen 
von Ihrer Braut? 
Bernhard, (kurz:) Ich bin nicht Graf. Ich heiße 
von Vernier. 
Conrad, (aufbrauſeud:) Herr! Es iſt mir auf 
der ganzen Welt nichts gleichgültiger. — 
Bernhard, (einfallend, heftige) Wollen Sie nun — 
Alexander, (laut:) Vernier! 


Hanna, (gleichzeitig:) Bernhard! 
(Pauſe.) 
Hanna, (zu Conrad:) Ja — er ſprach von 


ſeiner — Braut. (Zu Bernhard:) Du meinteſt wohl mich 
damit. (Zu Conrad:) Aber daran mußt Du Dich nicht 
ſtoßen. Bernhard kennt Dich ja nicht. Er meint vielleicht, 
Du würdeſt vor der .. Braut des — Entſchuldige, 
Bernhard! — des Herrn von Vernier — mehr Reſpect 
haben, als vor — einem ſelbſtändigen Menſchen — 
vor mir. 

Bernhard: Ich habe allerdings noch nicht den 
Vorzug, Herrn Thieme zu kennen, und halte mich daher 
für ſehr wohl berechtigt, ihn zu fragen, was er hier 
will. 

Conrad, (ſcchwer:) Ich thue .. was ich thun 
muß .. damit ich .. ich .. nicht erſticke. Und ich 
habe noch nie danach gefragt, ob das .. gerade andern 
genehm iſt. 

Alexander (zu Bernhard, dieſem das Wort abſchnei— 
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dend:) Wie ich Herrn Thieme zu kennen glaube .. hat 
er ſelber gar keinen leidenſchaftlicheren Wunſch, als .. 
feine frühere Braut hochachten zu dürfen. Nur — 
er iſt über ſie ſehr ſchlecht unterrichtet worden, man 
hat fie verleumdet, ihr Bild verzerrt . . und er kommt 
nun hierher, um ſich — von der Wahrheit zu über— 
zeugen. (Zu Conrad:) So iſt es doch. Nicht wahr? 

Conrad: e 

Alexander, (jovial:) Nun alſo. — Nun kommen 
Sie, Herr Thieme: ſetzen Sie ſich hierher .. in meine 
Nähe ſo 

Conrad (ift im Begriff feiner Aufforderung nach— 
zukommen. Auch Hanna und Bernhard nähern ſich dem Mittel- 
tiſch, um ſich zu ſetzen.) 

Alexander: Den Brief, den Sie mir vor einem 
halben Jahr — 

Bernhard Flüſtert, während Alexander ſpricht, Hanna 
ſchnell etwas zu.) 

Hanna (ſchüttelt mit dem Kopf.) 

Conrad, (der dies bemerkt, plötzlich mit großer 
Heftigkeit, überlaut:) Nein! Nein! Nein! Ich will nicht! 
Ich will mich hier nicht einlullen laſſen! Zum Teufel 
mit den glatten Redensarten! Ich will ausführen, 
weswegen ich gekommen bin. Weiter nichts. Hanna! 
Mit Dir habe ich zu ſprechen! Mit Dir ganz allein! 

Bernhard flucht ſich zwiſchen Hanna und Conrad zu 
drängen.) 

Hanna (weiſt ihn mit einer Handbewegung zurück.) 

Alexander, (dev fich bereits wieder geſetzt hatte, erhebt 
ſich ſchnell und faßt Conrad ſcharf ins Auge. Alles dies ge— 
ſchieht, während Conrad ſpricht. Dann kurze Pauſe.) 


Sr 


Hanna, (ruhig, indem ſie Conrad voll anſieht:) 
So ſprich. 
Conrad (mit verhaltener Leidenſchaft:) Hanna, 


wir .. wir haben uns vor Jahren wohl verſtehen 
können. — Ich weiß nicht, ob es jetzt überhaupt noch 
möglich iſt. Damals kämpfteſt Du — und das thue 
ich noch heute — für die Menſchheit! Ihr Elend 
rührte Dich noch .. das Unrecht, das ſie litten, er- 
bitterte Dich noch .. und Du wollteſt mitarbeiten an 
ihrer Befreiung .. an ihrer Erlöſung! — — Und jetzt? 
Hanna: Conrad, ich habe mir die Menſchen 

. meine lieben Mitmenſchen .. wie ich mir einbilde, 
gründlich angeſehn. Glaube mir: nicht die äußeren 
Feinde der Partei waren es, die mich ihr zuerſt ent— 
fremdeten. Die werden jeden, der kein Schwächling iſt, 
nur härter machen. Nein! Es waren jene zahlloſen 
bitteren Enttäuſchungen, die man Jahr aus Jahr ein 
an Freunden und Genoſſen zu erleben hatte, jene jäm— 
merlichen Intriguen und Beſchimpfungen, jene klein— 
lichen Schlechtigkeiten und lächerlichen Niedrigkeiten 
aller Art —: und über dem Ganzen — dies indolente 
Protzentum der geſinnungstüchtigen Hohlköpfe — das 
war es, ſiehſt Du, das Alles, was mir das Partei— 
leben ſchließlich rein zur Hölle gemacht hat! — Dazu 
kam, daß ich mit der Zeit jede Form der Vergewalti— 
gung haſſen gelernt hatte. Nicht bloß die ein oder 
andere. Ich ſah, wie ſie es trieben — dieſe Menſchen, 
die vorgaben, eine beſſere Zukunft gepachtet zu haben. 
Der Glaube, daß man die Welt erlöſen könne, indem 
man eines Tages an die Stelle einer .. fertigen Ge— 
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walt .. dieſe noch unfertige ſetzt — der iſt mir da 
freilich abhanden gekommen. — Und ſo hab' ich mich 
denn auf eine Art von innerer Miſſion reſigniert und 
mit der .. bei mir angefangen. Du magſt das meinet- 
wegen Egoismus nennen. Mir ſcheint .. die Menſch— 


heit würde ſchneller vorwärts kommen .. wenn es 
mehr ſolche — Egoiſten gäbe. 
(Pauſe.) 


Conrad, (dumpf:) Auch ich .. glaube nicht 
mehr . . an die Maſſe. (Fanatiſch:) Aber trotzdem — 
ich . . . Abbrechend:) Aber davon wollen wir jetzt nicht 
weiter ſprechen. Ich kann begreifen, wie Du ſo gewor— 
den biſt. Nur das Eine! Sag' mir nur das Eine —: 
dieſer Mann hier, was .. was hat er für ein Anrecht 
an Dich? 

Hanna, (hell:) Ich — liebe ihn! 

Bernhard, (losplagend:) Was berechtigt Sie .. 

Hanna, (ichnell:) Bernhard! Was berechtigt 
denn Dich? Er iſt ja zu mir gekommen. Zu mir — 
nicht zu Dir. Und ich will ihm Rede ſtehn. — 
Conrad: das iſt Alles, was ich zu ſagen habe. Ich — 
liebe ihn. Ein anderes — Anrecht hat er nicht an 
mich. — (Leiſe, warm und eindringlich: Conrad: was haft 
Du von mir denken können! Du — von Deinem alten 
Kameraden? — — Vorhin fragteſt Du, wie es mög— 
lich ſei, daß Könitz hier wäre. Sieh' — ich weiß — 
ihn hab' ich tief .. tief verwundet .. damals, als er 
C Aber meinſt Du: er wäre einen Augen— 
blick an mir irre geworden? Nein! In ſeiner vor— 
nehmen Güte .. 
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Alexander (brummt mißbilligend:) Na, na . .. 

Hanna (ſieht zu ihm hinüber, mit Betonung:) 
In ſeiner vornehmen Menſchengüte hat er damals noch 
Ruhe und Humor erheuchelt — nur damit es mir 
leichter würde, das zu thun, was auch in ſeinen Augen 
meine Pflicht war — mich freizumachen — von ihm. 
(Indem fie Alexander die Hand reicht:) Hab' ich Dich ver— 
ſtanden, Alexander? 

Alexander ddrückt ihre Hand. Bewegt:) Hm . 
Da 

Hanna, (wieder zu Conrad:; Und Bernhard — 
der Graf, zu deſſen Maitreſſe ich avanciert bin ... 
(Bewegung Aller.) Ja, ja —: es klingt nicht hübſch. 
Aber ich muß es mir noch öfter wiederholen —: es 
iſt das Urteil eines Vaters über ſeine Tochter. Nicht 
wahr? So ſtand doch in dem Briefe, den er Dir 
nach London ſchrieb? 


Conrad (nickt.) 

Hanna: Nun — Bernhard hat mich vorhin 
ſeine Braut genannt. Das war unrecht von ihm. Sehr 
unrecht. Denn — frage ihn nur —: ob ſchon jemals, 


ſeit wir uns lieben, zwiſchen uns beiden von Heirat 
die Rede geweſen! 

Bernhard: Bis jetzt noch nicht, nein. Aber .. 

Hanna (lebhaft:) Siehſt Du! Siehſt Du! — 
(Heftige) Denn Du mußt wiſſen: ich möchte doch immer 
noch lieber ſeine Maitreſſe heißen — als ſeine Braut. 
(Bewegung Aller.) Ja! (Leidenſchaftliche); Weit erbärm— 
licher wär's mir, wenn ich in meiner Poſition auf eine 
ſolche Ehe ſpekuliert hätte — als von ſo einem armen 
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dummen Mädel, das .. nun ja: das man nachher, 
wenn ſie auf Einen hereingefallen iſt, Maitreſſe ſchimpft! 
— Sieht fie an:) Das kann Euch nicht wundern. 
— (Wieder ruhiger!) Und — verzeih' mir Bernhard 
— aber gerade das hat öfter ſtörend zwiſchen uns 
gelegen . . zumal ſeit dem Tode Deines Onkels —: 
„Iſt ſie nun am Ziele?“ — Aus Furcht vor dieſem 
quälenden Gedanken — Glaube mir! — hab' ich oft 
meine .. meine Grenzen eiferſüchtiger bewacht, meine 
Unabhängigkeit eigenſinniger betont, als mir mein .. 
Gefühl gebot. Bernhard — ſag es hier — vor dieſen 
— nicht wahr: Dir iſt niemals, — niemals der Ge— 
danke gekommen .. der Verdacht: als ob ich hätte — 
„Gnädige Frau“ werden wollen. 

Bernhard: Aber Hanna, wie kannſt Du nur .. 

Hanna: Sag: nein! 

Bernhard: Nein! Nein! (Inniger Händedruck der 
beiden.) 


(Pauſe.) 


Alexander (u Conrad:) Nun, Herr Thieme? — 

Conrad, (wie aus einer Erſtarrung auffahrend: 
Ja . . . Ich .. muß fort. Er tritt auf Hanna zu und 
ſpricht ſtoßweiſe mit mächtig arbeitender Bruft:) Hanna .. 
es iſt wahr .. ich .. habe Dir .. Unrecht gethan .. 
Unrecht gethan. Menſchen, die Dich nicht kennen, die 
Dich nie begreifen werden . . haben mich belogen. Du 
— biſt Niemandem Rechenſchaft ſchuldig — Du haſt 
Deine Geſetze hier .. in Dir. Das en ich jetzt. — 
Wenn Du willſt .. verzeih' mir und . . . Weiter nichts. 
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— Leb wohl. (r geht ohne auf die andern zu achten, mit 
ſchnellen Schritten ab.) 

Alexander ſſich erhebend:) Herr Thieme! Herr 
Thieme! So warten Sie doch. Ich wollte Ihnen 
ja noch . . . Da läuft er nun wieder drauf los ... 
(Zu Hanna:) Einen Augenblick, ich — (Sieht die beiden 
an:) Fürchte übrigens nicht, durch meine Abweſenheit zu 
ſtören. (Ab.) 

Bernhard: Hans! (Er zieht fie an fich.) 

Hanna, (an feiner Bruſt, leiſe:) Bernhard .. 
ich ſagte Dir doch .. vorhin . . daß ich Dir etwas 
. zu jagen hätte. 

Bernhard zärtliche) Daß wir frohe Menſchen 
werden wollten .. ja, Hans .. das ſagteſt Du .. und 
ich, ich weiß nur einen Weg dazu, nur einen Weg. 
Hanna — werde mein Weib! 

Hanna, (lächelnd, leiſe ) Bin ich das nicht? 

Bernhard, (eidenſchaftliche) Hanna — zeige mir, 
daß Du mich liebſt — einfach — warm und natürlich, 
wie wir ſterblichen Menſchen es ſollen. Opfere mir .. 
opfere mir nur ein Weniges .. von Deinem Stolze .. 
von Deiner unausſtehlichen Selbſtherrlichkeit. Zeige mir, 
daß ich nicht auch etwa bloß — Dein Lehrer bin. — 
Sieh: ich — kann es nicht länger extragen. Ich unter— 
liege unter den kleinen Demütigungen die mir Deine .. 
unnahbare Ueberlegenheit dieſe . . dieſe ſchreckliche Un— 
abhängigkeit bereitet. Und daß ich ſo wenig Teil an 
Dir habe . . . Ich bin nun einmal jo. Du mußt mich 
doch auch — nehmen wie ich bin . . . Nur ein Weni— 
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ges opfere mir. Werde meine Frau! Verkauf dieſen 
Trödel! Verlaß mit mir Berlin! 

Hanna (mit fröhlich erſtauntem Lächeln; Aber 
Bernhard ... 

Bernhard, (eindringlich) Wenn Du die Herrin 
von Weſternach ſein wirſt .. Hanna! Du glaubſt es 
doch wohl ſelber nicht, daß Du je das Geringſte von 
Deiner geliebten Souveränetät verlieren könnteſt! Nur 
ſchöner wird fie Dir ſtehn .. vornehmer vor aller Welt! 
Und dann, Hanna: ſieh — Du haſt eben noch zuge— 
geben, daß Du allzu eigenſinnig auf Deine jetzige 
Selbſtändigkeit pochſt, weil Du immer in Furcht biſt, 
es könne in mir der Gedanke aufkommen, Du wollteſt 
geheiratet werden . . . Nun ſieh —: Du haft es ja in 
der Hand —: heirate mich — und Du biſt die Furcht 
für ewig los. 

Hanna, (fröhlich lachende) O Bernhard — was 
iſt das für eine Logik! 

Bernhard: Zum Teufel mit der Logik! Es 
handelt ſich um unſer Glück! Was gilt Dir mehr: 
Deine Prinzipientreue, oder .. oder Du und ich. 

Hanna: Du und ich und ... 

Bernhard, (faft erfchroden:) Was?! Hanna — 
Du . . Du willſt alſo? Ja? 


Hanna: Ja. Ich will. Ich will. 

Bernhard, (ftürmiih:) O Du, Du .. . Das war 
wohl . . . Wollteſt Du mir das jagen? Das? Ja? 

Hanna: Nein .. das nicht. Aber... 


Bernhard: Nun? 
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Hanna, (teife:) Ach, Bern: ich für mich allein 
Jich hätte nie daran gedacht .. aber ... (Ihre 
Stimme iſt leiſer geworden, ſie verbirgt ſich an ſeiner Bruſt.) 
Bernhard (macht einen Augenblick ein ſehr dummes 
Geſicht:) Für Dich allein .. 

Hanna, (vorwurfsvoll, daß er fie nicht verſteht: 
Bernhard! 

Bernhard bbegreift:) Ah . . (Außer ſich vor Glück:) 
Hans! Hans! Jetzt biſt Du erſt mein Weib .. wie? 
(Setzt ſich und zieht ſie auf ſeinen Schoß. Jubelnd:) Jetzt biſt 
Du mein Weib! 

Alexander (kommt außer Atem wieder:) Gott ſei 
Dank — hab ihn noch gekriegt! GBemerkt die beiden! 
Na nu? 

Bernhard, Fubelnd? Doktor! Sie jagt ja! Sie 
ſagt ja! — Wer hat nun recht? 

Ha nna (verbirgt den Kopf an Bernhard's Bruft.) 

Alexander: Ich. — Sie hat eben Humor. 


Ende. 


Inzwiſchen hat, während der Drucklegung diejes 
Buches, der III. Senat des Königlichen Ober— 
Verwaltungs-Gerichts zu Berlin das Eingangs 
erwähnte Aufführungsverbot des Polizeipräſidenten 
in der Sitzung vom 1. December 1892 aufge— 
hoben. 

Die Comödie darf danach auf allen Bühnen der 
Preußiſchen Monarchie geſpielt werden. 

Das Recht der Aufführung iſt von der Theater— 
Agentur A. Entſch in Berlin zu erwerben. 

O. E. H. 
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